




2 g*

Fetrachtungen
uber

einige Materien

aus der Diat.
Abgefaſſet

4

von

Larl Wilhelm Cartheuſer,
Der Arzeueiwiſſenſchaft Doctor und Practicus

in Hamburg. J

 —Ròö ũ

Hamburg und Leipzig,
bei Georg Chriſt. Grund und Adam Heinr. Holle.



OENTR ä.UNiVERS.
HALLE.



Denen

Magnificis,
Hochedelgebohrnen und Hochgelahrten,

Hoch und Wohlweiſen
Herren,

Herren Burgermeiſtern,

Herren Syndicis,

Herren Senatoren,
Herrn Archivario,

Herrn Protonotario,
Herren Secretariis

und

Herrn Archivario adjuncto
der

Kaiſerlichen freien Reichsſtadt
Hamburg.

 4





Magrifici.
Hoch und Wohlweiſe
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und verehrunigswurdige Bemu

Borhnund Wohlweiſen
cr

gNerrlichkeiten ruhmwolle

hung, die Wohlfahrt und den Flor
der: Republif. izur Vollkommenheit
zzuibringen,verbreitet: n:uch mitA n

viner fruchtharen Wirkung uber die
Wiſſenſchaften, deren bluhende
Einrichtungen die bundigſten Zeug
niſſe davon ahlegen. Die: ſonder
bare Huld und Gutigkeit, womit
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Eure Magnificenzen, Hoch—
und Wohlweiſe Herrlichkriten
alle diejenigen, die ſich der Gelehr
ſamkeit gewidmet haben, zu beeh—
ren pflegen, verurſachet zugleich,
daß jene preiswurdige Bemuhung
von einem gewunſchten Erfolge iſt,
Dero Regierung aber einen erha—
benen Vorzug erlanget.

Sollte ich alſo wol Vorwurfe
einer allzu aroßen xreyheit und eine

ungeneigte dinfnahlne J7

—i

chenzen, Ho un iſen: Hevrlichkeiten eine Schrift,
die ſowoin:dem Jnhalte. und Um
fanae,.nals der Ausführung. nach
gerigſchatannundrwielieicht weit
unter: Oure Wzeſchafftigunaen ernie
Drigetiliſt,zueigne? Jch: glaube
zund hoſfetes keinesweges. Die an
genehmo  Vorſtellungg, daß ich da
durch einigernaßen! meiner Pflicht,

die



die ich Denenſelben, da ich nun—
mehr ein Einwohner und Burger
dieſer beruhmten Stadt geworden,
ſchuldig bin, ein Genuge geleiſtet
habe, floßet mir einen Muth ein,
und die Betrachtung Dero Gutig—
keit laßt mir wegen einer gunſtigen
Aufnahme nicht den geringſten
Zweifel ubrig.
Enmppfangen daher Eure Mag
nificenzen, Hoch--und Wohlau

weiſe Herrlichkeiten dieſe Probe
meiner Hochachtung und Schuldig
keit mit einem Dero Charakter eige
nen, das iſt, huldreichen Blicke.
Wurdigen Sie mich Dero hochſt—
ſchatzkbaren Gewogenheit, und ſeyn
Sie zugleich verſichert, daß die auf
richtigiten und redlichſten Triebe der
Ehrfurcht gegen Dieſelben niemals
in meiner Bruſt verloſchen werden.
Der unendliche Beherrſcher der Welt
beſchutze und erhalte Dieſelben und
den Flor dieſer Republik bis in die
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ſpateſten Jahre, damit die Gluck—
jeligkeit der geehrten Burgerſchaft
durch die Dauer Dero Regierung
ihren hochſten Gipfel erreichen moge.
Dieſes wunſchet: mit der ehrerbietig—

ſten Hochachtung

Eurer Magnificenzen,
Hoch And Wohlweiſen
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ie Geſundheitslehre oder Diat!it
ein Theil der Arzeneiwiffen—

J emen großen und vielflgen
Nutzen nach ſich ziehet und der auch denjeni—

gen Menſchen die nicht unter die Aerzte gehd

ren, wenigſtens nach ſeinen Grundregeln ünd
Hauptſtucken, bekannter, als gewohnlich iſt,
ſeyn ſollte. Es iſt daher eine nicht unnutze Be—

muhung, wenn ein Arzt ſich befleißiget, ſeinen
Mitburgern etwas aufgeklartere Begriffe von
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Vorbericht.
ven Dingen, durch deren Gebrauch die Ge—

ſundheit entweder erhalten und befordert, oder

zerſtoret wird, auf eine leichte und deutliche
Art beizubringen. Dieſes iſt der Grund ge
weſen; warumdgch gegenwartide Blatter aufge

ſetzet und entworfen habe. Die Materien,
welche den Jnhalt derſelben ausmachen, ſind
weder ganz neu, noch vollig auserleſen. Bei—
des wird inzwiſchen dem Nutzen derſelben nichts
benehmen. Man findet zwar in verſchiedenen
Schriften hin uind wieder Anwerkungen, die

mit den hier abgehandelten Sachen Aehnlich.
keit haben; allein, es liegen ſelbige, darinir ins—

gemein ſo zerſtreuet herum, daß ach die in der
Arzeneiwiſſenſchaft Unerfahryen dricht voliig
zurechte finden konnen, welche. uberdem wedri

Gelegenheit haben, dergleichen Bucher zu leſem

noch auch die in der Medicin gewohnlichen
Kunſtworter und Apsdrucke verſtehen. Daß
aber die allhier befindlichen Materien nicht
durchgangig auserleſen ſind, hindert dem
Nutzen derſelpen uim ſo viel weniger, je ge—
wiſſer und ausgemachter es iſt, daß die gemein
ſten Dinge der Diat eben diejenigen ſind, in
deren Gebrauch die meiſten und wichtigſten

1
Fehler



Vorbcericht.

Fehler begangen werden. Die Art und Weiſe
der Ausfuhrung ſelbſt iſt, ſo viel die Natur der
Sachen zugelaſſen hat, verſtandlich und ſo ein—
gerichtet, daß die zur Behauptung der Satze

vorgebrachten Grunde und Erlauterungen fur
den großeſten Theil der Leſer, die keine Aerzte

ſind, hinlanglich ſeyn werden. Da ich fur
dieſe hauptſachlich geſchrieben, ſo habe ich alle
gelehrte Pracht der Erklartungen und Beweiſe,

und die oft gelehrt ſcheinende Dunkelheit der

Worter und Ausdrucke zu permeiden, und mich
vielnehr einer  ungekünſtelten  und deutlichen
Schreibart zu bedienen geſucht. Der geneigte

Vefer. wird. alſo dieſes Werkchen nach der angt
zeigten Abſicht beurtheilsn, deſſen gutigem An

denken ſich empfiehlet
V'
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Erſte Betrachtung

uber die

allzu große Vorſorge, die Geſundheit

zu erhalten.

J. 1.
e Begierbe und der Trieb, ſein
Z Leben und ſeine Geſundheit ſo

J
ten, iſt allen Menſchen natur—
lich, und es iſt daher eine. von
den weſentlichſten und allge—

meinſten Pflichten, daß man durrch eine ordentliche
und vernunftige Lebensart und durch dienliche Mit—

tel dieſen ſchatzbaren Endzweck zu erreichen ſuche.
Allein, ſo nutzich und lobenswurdig eine gehorige

und



2 Betrachtungen
und den ubrigen Umſtanden des tebens gemaße Be
obachtung ſelbiger Pflicht iſt, eben ſo ſchadlich und
auch gewiſſermaßen ſcheltenswurdig iſt es, wenn man
darinn ausſchweift, und, indem man aus einer uber—
triebenen Begierde, ſein Leben zu verlangern, die
heilſamen Mittel auf eine unvernunftige Weiſe ge—

brauchet, ſich, ſo zu ſagen, unter das Joch einer
mediciniſchen oder diatetiſchen Sklaverei begiebt.
Denn außerdem, daß man ſich durch eine gar zu
angſtliche Furcht fur den Tod und durch eine knech—
tiſche Diat bei Leuten, die eine mehrere Urtheilungs—
kraft oder Herzhaftigkeit beſitzen, lacherlich macht,
ſo erlangt man auch ſelten die gewuſchte Abſicht,
ſondern anſtatt, die Geſundheit und das Leben dauer
hafter zu machen, ziehet man ſich vielmehr allerlei
Krankheiten zu, und verkurzet ſich ſein Leben, das
vielleicht bei einer freiern und minder genauen
und regelmaßigen Diat weit langer gewahret hatte.
Wofern auch ein ſolcher zu einet mechaniſchen Ein—

richtung der Diat gewohnter Menſch, nicht ſogleich
unangenehme Wirkungpn erfahrt, ſo lebt er doch in
einer beſtandigen Unruhe und Angſt, die ihm der ge
ringſte widernaturliche und Krankheit-atznliche Um.
ſtand, oder die Vermuthung deſſelben, ober det aängſt—
lich abgemeſſene Gebrauch der Lebens- und Arzenek
mittel verurſacht. Er beraubt ſich einer gewiſſen Art
der menſchlichen Freiheit, und giebt, wenigſtens Ge—
legenheit, daß, wenn irgend einmal die zeither ge—.

wohnte Lebensart uberſchritten oder verandert wird,
mancherlei Krankheiten entſtehen. Die Urſachen,
welche zu einer ſolchen ubertriebenen Diat Anlaß ge—

ben, ſind verſchieden. Manche Menſchen verfallen

aus



uber einige Materien aus der Diat. 3

aus einer hypochondriſchen Einbildung, oder andern
widernaturlichen Schwermuth, oder unglucklichen
Beſchaffenheit ihres Temperaments in dergleichen

Bekummerniß, und dieſe ſind in der That mitlei—
denswurdig. Bei andern iſt eine weichliche und
zartliche Auferziehung Schuld daran. Jch will mich
hier nicht in die Unterſuchung der Urſachen weitlauf-
tig einlaſſen; allein, ich glaube doch, daß der Ueber—
fluß an Glucksgutern, mit einem Worte, der Reich—
thum ſehr oft fur eine Gelegenheitsurſache muſſe ge—
halten werden. Ein Menſch, welcher mit Glucksgu-
tern genugſam. verſehen iſt, und alſo dasjenige be—
ſitzet, was ihm das Leben vergnugt machen kann,
gerath leicht auf den Entſchluß; (wozu. insgemein die

zartliche Auferziehung vieles beitragt,) ſich wider die
Feinde, ſo ihm etwa das Leben zu fruh entreißen
konnten, zu waffnen, und zum Unglucke bietet ihm
der Reichthum dasjenige, wodurch er fich mit dieſen
in gewiſſem Verſtande ſchadlichen Waffen verſehen
kann, dar. Er bemuhet ſich, nach den genaueſten
Regeln der Geſundheit zu leben; und da er vermoge
ſeiner Guter im Stande iſt, eine ſeiner Meinung

nach zum beſten gewahlte Diat auszufuhren, und
alles, was dazu nothig iſt, im Ueberfluß anzuſchaf
fen: ſo verſetzt er ſich wider Willen in einen kum
merlichen Zuſtand, und entzieht ſich diejenigen Vor—
theile und Vergnugungen des Lebens, welche er auf
eine andere Art hatte genießen konnen, und um de—
rentwillen er ſein Leben zu erhalten und zu verlängern
ſuchte. Wenn man dieſes alſfo betrachtet, ſo ſollte

das Bild der Armuth beinahe reizend und gluckſelig
ſcheinen. Ein Armer, dem wegen Mangel der

Blucks—

4
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Glucksguter das beben etwas gleichgultiger ſeyn muß,
hat nicht das Vermogen, ſich die Lebensart und Diat
nach ſeinem Willen einzurichten. Das beſtimmtr
Maaß der Geſchaffte und Arbeiten, wodurch er ſich
Unterhalt erwirbt, verhindert ihn, an die Geſund.
heit ofterer zu denken. Er genießet diejenigen Be-
quemlichkeiten, welche ihm ſeine Umſtande darreichen,
mit vergnugtem  und ruhigem. Gemuthe, und ohne

Furcht, daß ihm etwa dieſes oder jenes ſchadlich ſeyn
mochte. Auf ſolche Art erhalt er die Geſundheit,
und verlangert das Leben, ohne. ſich deswegen angſt—
lich zu bekummern, und befindet ſich alſo in dem Be—
ſitze einer Sache, die ein Reicher bei aller angewand—

ten Vorſorge nicht erlanget.

g. 2.
Jch habe mich bey dieſen allgemeinen und ei—

geutlich nicht hieher gehorigen Dingen etwas aufge—
halten, und es iſt Zeit, daß ich weiter fortgehe, und
die Art und Weiſe, auf welche man die Worſorge
in Anſehung der Geſundheit zu weit treiben kann, er—

klare. Obgleich dieſelbe ſehr mannichſfaltig iſt, ſo
laßt ſie ſich doch fuglich auf etliche wenige. Haupt
punkte bringen. Man kann namlich die Mittelſtruße
in-Beobachtung der Diat  uberſchreiten, wenn man
Dinge, die, an und vor ſich betrachtet. dein Kor—
per heilſam und geſund ſind, entweder. zu haufig,
oder zur unrechten Zeit gebraucher, oder wenn man
gewiſſe mehr oder weniger ſchadliche Dinge gar zu.

ängſtlich und ſorgfaltig vermeidet. Beiderlei Dinge.
gehoren entweder zur eigenilichen Diat, und werden

w— insge—
w. JJ



uber einige Materien aus der Diat. 5

insgemein unter dem Namen der nicht naturlichen
Dinge (rerum non naturalium) begriffen, als z. E.
die Luft, Speiſen und Getränke, Schlaf und Wa—
chen, u. ſ. w. oder ſie beſtehen in wirklich pharmacev—
tiſchen oder chirurgiſchen Hulfsmitteln. Damit ſol—
ches deutlicher werde, ſo will ich einige derſelben
Arten beſonders durchgehen, und den daraus flieſ—
ſenden Schaden gehorig vorzuſtellen ſuchen, jedoch
ohne mich dabei an eine gar zu ſtrenge Ordnung
zu binden.

g. 3.
Die Verwahrung wider die Luft verdient unſtrei-

tig unter diejenigen Arten, wodurch die Mittelſtraße
in der Diat ubertreten werden kann, einen nicht ge—
ringen Platz. Es iſt die Luft, wenn ſie einen geho—
rigen Grad der Warme beſitzt, eines derjenigen Mit
tel, die zur Erhaltung des Lebens und der Geſund—
heit unentbehrlich ſind. Niemand wird dieſes hof—
fentlich in Zweifel ziehen, der nur einigermaßen uber—
leget, daß durch eine gemaßigte Luft die unmerkliche
Ausdunſtung durch die Haut, dieſe zur Geſundheit
ſo nothige Sache, ungemein befordert werde, und
daß dieſelbe zu einer naturlichen und harmoniſchen
Zuſammenziehung der feſten Theile und Bewegung
des Bluts ſehr vieles beitrage. So heilſam es aber
iſt, zur Beforderung der Geſundheit nach dem Ge—
nuß einer warmen und gemaßigten Luft zu ſtreben,
eben ſo nachtheilig kann es ſeyn, wenn man ſich gar
zu ſehr daran gewohnet, und den Korper auf eine

angſtliche Art einer etwas rauhern Luft beſtandig zu
entziehen ſuchet. Jch bedaure in Wahrheit diejeni—

B gen
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s Botrachtungen
gen ſehr, welche vermicttelſt einer zartlichen Auferzie—
hung von der erſten Kindheit an vor der Beruhrung
der freien Luſt, ſo viel nur moglich, in Acht genom—
men, und gegen dieſelbe gleichſam als gegen einen
Giſt bewahret worden ſind; und ich verdenke es allen
Muttern, die theils aus allzu heftiger Liebe, theils

aus Unwiſſenheit dieſe Art der Sorgfalt zu weit ge—
trieben, und ihre Kinder, in Meinung, ihre Ge—
ſundheit dadurch recht ſehr zu befordern, ſelbige viel—
mehr in einen unvollkommenern Zuſtand verſetzet ha—
ben. Das menſchliche Leben bietet uns genug Bei
ſpiele dieſer Gattung dar, und die Erfahrung lehret,
wie wankelhaſt oſters die Geſundheit ſolcher Men—
ſchen, die in ihrer Jugend einer gar zu zartlichen
Auferziehung unterworfen geweſen ſind, beſchaffen
ſey, und wie ſchlecht die Folgen ſind, welche eine
ubertriebene Vermeidung der freien und zuweilen
etwas rauhern Luft nach ſich gezogen hat. Der Kor—
per eines in der Jugend ſo weichlich gewohnten Meu
ſchen iſt dadurch ſo empfindlich geworden, daß eine
jede Beruhrung einer etwas kalten Luft oder un—
freundlichen Windes die lebhafteſten Eindrucke zu
ruck laßt. Eine jede rauhe und unbeſtandige
Beſchaffenheit der Witterung iſt fahig, in ihm
unangenehme und ſchmerzhafte Empfindungen, ja

wol gar ordentliche Krankheiten hervorzubringen.
So bald ſich die angenehmern und warmern Jahrs—
zeiten in rauhete und kaltere verwandeln, ſo uber—
fallen ihn beſchwerliche Fluſſe, die bald dieſen, bald
jenen Theil des Leibes angreifen. Ein mittelmaßi-
ger Nordwind, der vielleicht manchen andern Men
ſchen nur erfriſchet häben wurdr, erwecket in ihm,

ſo



uber einige Materien aus der Diat.

ſo bald er einen weniger. bedeckten Theil des Korpers
beſtreichet, allerhand krampfartige Zuſammenzie—
hungen, Bruſtbeſchwerungen, Bauch- oder Kopf—
ſchmerzen, und dergleichen. Ja, wenn irgend eine

außerordentliche und ungewohnliche und in Betrach—
tung der Jahrszeit etwas rauhere Witterung ein—
fallt, ſo wird ſeine Maſchine gleich durch die Ge—
walt eines mehr oder weniger heftigen Fiebers er—
ſchuttertt. Das, was ich geſagt habe, kann Lucius
mit ſeinem Exempel beweiſen. Er iſt einer von
denenjenigen, welche von der erſten Jugend an die
allzu ſorgfaltige Hand der Mutter allen widrigen
Blicken der Jahrszeit und der Witterung entzogen
hat. Er hat in ſeinen kindlichen Jahren den ganzen
Winter hindurch nicht aus der Stube gehen durfen.
Die geringſte ſturmiſche Beſchaffenheit des Wetters
verhinderte ihn, das Haus zu verlaſſen, oder wofern
ſolches geſchahe, ſo wurde der Leib in Kleidern auf
das genaueſte verhullet. Man erlaubte ihm nicht,
aus Furcht, daß ihm die aus der Erbe aufſteigenden
boſen Dunſte, wie man vorgab, ſchadlich ſeyn
könnten, in den erſten Fruhlingstagen ſich der an
genehmen Luft und heilſamen Bewegung des Kor
pers zu bedienen. Die Ankunft des Herbſtes ſetzte
ſeinen im Sommer angeſtellten Spatziergangen und
ſeiner freiern Lebensart enge Schranken, und unter—
ſagte ihm, dieſen vergnugungsvollen Wechſel der
Zeit gehorig zu beobachten und zu empfinden, und

er genoß nie der, wie man glaubte, ihm unge—
ſunden Abendluft, außer wenn er etwa einmal dem

wachſamen Auge der Mutter heimlich und wider ihr
Wiſſen auf eine kurze Zeit entwich. Lucius iſt

B 2 bei



8 Getrachtungen
bei erwachſenen Jahren dieſer Lebensart, zu der er

ſo fruh gewohnt worden war, gefolget. Er iſt fort
gefahren, die freie uft, ſo bald eine rauhere Witte—
rung einfiel, und ſo viel die. Umſtande erlaubten,
zu vermeiden, weil dieſes, nach den ihm beige—
brachten Begriffen, der Geſundheit hochſt zutraglich
ſeyn ſollte. Allein, was hat dieſe allzu große Vor—
ſorge, dieſes vermeinte Mittel, die Geſundheit ge—
wiß zu erhalten, fur eine Wirkung, fur einen
Nutzen gehabt?  Keinen andern, als daß er nun—
mehr in ſeinem „mannlichen Alter im Stande iſt,
die einfallende Witterung vier und zwanzig Stun—
den voraus zu ſagen. Anſtatt, einer dauerhaften
und ſeiner Abſicht gemaßen Geſundheit zu genießen,

iſt er faſt immer mit rhevmatiſchen oder catharrhali—
ſchen Zufallen behaftet. Der murriſche Winter
laſſet ihm ſeinen Unmuth doppelt empfinden. Die
reizende Fruhlingszeit vermindert zwar die Beſchwer
lichkeiten ſeines Korpers etwas; aber ſie hebt dieſel—
ben nicht, ſondern der herannahende Herbſt erneuert
die unangenehmen Empfindungen wiederum, und
bedrohet ihn mit einer Menge. von neuen Zufallen,
welche die von. Tage zu Tage ſich verſchlimmernde

Jahrszeit zur Wirklichkeit und zur Reife bringet.
So oft er genothiget iſt, ſich ſeiner Verrichtungen
wegen bey einer ungeſtumen Witterung der Luft
zu uberlaſſen, ſo oft vergroßern ſich ſeine Beſchwer—
lichkeiten, und zuweilen verfallt er in recht ſtarke

Krankheiten. Mit einem Worte, Lucius iſt in
der That beklagenswurdig; aber er iſt nicht der ein
zige, der dieſes Mitleiden verdienet. Es ſind meh
rere, die aus gleichen Urſachen ihm ahnlich ſind,

die



uber einige Materien aus der Diat. 9

die ein ahnliches Schickſal genießen. Sollte aber
nicht das Bildniß und der betrubte Zuſtand ſolcher
Perſonen fahig ſeyn, jeden zu bewegen, daß er ſeine
Kinder in Anſehung der Luft mit meniger Vorſorge
erzoge, und gleich-von der erſten. Jugend an zu ei—
ner mehrern Gleichgultigkeit gegen die mannichfal—
tigen Veranderungen der Jahrszeit. gewohnte? Jn
Wahrheit, es iſt um deſto vathſamer und ſicherer,
hierinn die Mittelſtraße zu beobachten, je ungewiſſer
es ofters iſt, in was fur Umſtaude ein Menſch in
Zukunft verſetzet werden wird. Denn: wofern ein
ſo zartlich gewohnter Menſch nachher in eine Lebens
art kommt, die der vorigen entgegen geſetzt, und

ſo beſchaffen iſt, daß er die rauhere Luft zu allen
Zeiten nicht vermeiden kann; ſo iſt der Schaden faſt

»unausbleiblich, und er gerath in einen: Zuſtand der
mit dem vorherbeſchriebenen mehr. oder weniger uber—

einſtimmt. Man kann aber hierzu nicht allein durch
eine weichliche Auferziehung gelangen, ſondern  man
kann auch ſchon bei erwachſenen Jahren darinu ver
ſetzet werden, wenn man ſich namlich einige Zeit

hindurch der freien Luft entzieht. Es iſt dieſes! eine
Sache, die man unter den Gelehrten am haufigſten
bemerkt, die insgemein aus hypochondriſcher Furcht
alles auf das genaueſte zii vermeiden ſuchen, was
ihnen an der Geſundheit etwa Schaden züfugen
konnte. Sie mieiden aus dieſem Grunde, ſo!viel
moglich, die freie Luft, und indem ſie ſich  immer
mehr und mehr derſelben entwohnen, ſo gerathen

fio endlich. in. einen dergleichen Zuſtand, wovon ich
zuvor geſagt habe, welches bei ihnen um deſto leich—

rter  und eher bewerkſtelliget werden -kann, da ihre

c2 j B 3 Ner—
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ven und ubrigen feſten Theile durch anhaltendes
Studiren añgegriffen und geſchwacht worden ſind,
und folglich:weit leichter von den Veranderungen

der Luft auf eine empfindliche Art geruhret werden
konnen. Der glanzende Vorzug der Seele, den
ſie ſuh durcho Fleiß und Nachdenken erworben ha—

ben, ſchwinget: dieſelben zwar uber viele andere
.Menſchen empor; aber er wird bei dieſen. durch
eine dauerhafte und bluhende Geſundheit gemeinig—

zlich erſetzet. Man trifft unter dem. großen Hau—
ifenſehr viele an, die fuglich als das Gegentheil
erdvoriqen., die entweder vermittelſt der zartlichen
cAuferziehung, oder, nachher zu einer: ſolchen Leibes-

befchaffenheit gekommen ſind, betrachtet werden,
2das iſt, die von! der erſten Kindheit an etwas hart
gemohnet worden, die von den Abwechſelungen der
Luft und ihrer Rauhigkeit faſt gar keine Verande—
crung:bey ſich verſpuren, und die, wenn nicht die
Anmußigkeit im Eſſen oder Trinken, oder die Wir—
kung der Leidenſchaften, oder die Laſt der Arbeiten,
noder ſonſt andere Dinge die Krafte des Korpers
nach und nach zerſtorten, oft ein fehr hohes Alter

erreichen wurden.

g. 4.5 genn ich zeither. die allzu angſtliche Vermei—
dung der uft widerrathen habe, ſo gehet dieſes

xbenfalls auf die allzu:genaue Bedeckung des Kopfes
„und ubrigen Leibes mit Kleidern. Es iſt der Ge
fundheit uberaus zutraglich, daß. man jederzeit eine
der Witterung und Jahrszeit gemaße  Kleidung er
wahle, und den Leib gegen die rauhen Nordwinde,

gegen

Be
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gegen die kuhle Fruhlings- und Herbſtluft, inſon—
derheit des Abends, und gegen die Strenge des
Winters vermittelſt warmer Kleidungen gehorig be—
ſchutze, und, hiedurch die Tranſpiration in einem,
ſo viel moglich, gleichen Zuſtande erhalte; allein,
man muß ſich auch hier in Acht nehmen, daß man,
wie ſonſt geſagt wird, dem Guten nicht zu viel thue.
Weun man den Korper gar zu ſehr in warmen Klei—
dern und Pelzen verhullet, ſo wird nicht allein dem—
ſelben nach und nach eine große Empfindlichkeit ge—
gen die Luft und eine Weichlichkeit zuwege gebracht,

welches in der Folge zu allerlei Krankheiten Gele—

J

genheit giebt, ſondern man verurſachet auch da—
durch, daß zu demjenigen Theil des Korpers, welcher
vorzuglich warm gehalten wird, die Unreinigkeiten
des Bluts ſtarker hingefuhret, und daſelbſt abgeſetzt
werden; daher dieſer ſchwachlich gemachte Theil ſehr
oft, hauptſachlich bei den Veranderungen der Wit—

terung, oder bei der geringſten Erkaltung, mit
ſo genannten Fluſſen behaftet iſt. Die Erfahrung

giebt dem, was ich geſagt habe, genugſamen Bei—
fall, und ich habe ſelbſt einige Perſonen gekannt,
die, ungeachtet ſie ſich den Kopf zur Wintetszeit
auf das ſorgfaltigſte in Pelzwerk einzuhullen pfleg-
ten, dennech zu dieſer Jahrszeit, und auch ſonſten,
weil ſie ſich namlich ſchon verwohnet hatten, mit u

hiaufigen Kopfſchmerzen, Summſen der Ohren und
Schwindel geplagt wurden; nachdem ſie aber auf
Anrathen das Pelzwerk weglegten, den Kopf auf eine
leichtere Art bedeckten, und ſich zugleich wiederholter
Fußbader bedienten, allmahlich wieder zur Geſundheit

gelanget ſind.

Ba g.5. Jch
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ſ. 5.

Jch wende mich von der Luft zu den Speiſen,
bei deren Wahl und Gebrauch man nicht weniger
die Vorſorge zu weit treiben, und der Geſundheit
mehr ſchaden, als nutzen kann. Es wird meine
Anmerkung vornehmlich den Gebrauch der ſtark nah—

renden Speiſen betreffen. Da wir in der Abſicht
Speiſen zu uns nehmen, um unſern Hunger zu ſtil—
len, und das naturliche Maaß des Bluts, welches
durch mancherlei Äbſonderungen anderer Safte und
Ausdunſtungen beſtandig vermindert wird, zu er—
ſetzen, auch den Korper mit nahrenden Theilen und

geſunden Saften gehorig anzufullen, und, mit ei.
nem Worte, unſere Maſchine zu erhalten und zu
erweitern; ſo ſiehet ein jeder leicht ein, daß dleier
Endzweck am beſten erreichet, und die Erhaltung
des Korpers und der Geſundheit ungemein befor—
dert werde, wenn man ſich haufig ſolcher Speiſen
bedienet, die viele nahrende, das iſt, gallrichte
oder mueilaginoſe Theile, oder eine fette und dlichte
Subſtanz in Menge bei ſich haben, und folglich
geſchickt ſind, mit Hulfe einer regelmaßlgen Ver—
dauung, das Blut merklich zu vermehren, und eine
groößere Menge von nahrenden Materien in den
Korper hineinzubringen. Aber, da auch bekannt
iſt, daß eine Speiſe, je mehr ſie von Theilen,
die in einen Milchſaft und in Blut verwandelt
werden konnen, in ſich enthalt, um deſto weniger
von groben und zur Materie des Stuhlganges
geſchickte Partikelchen zuruck laſſen, und daß alſo

hiedurch der Stuhlgang, ein uberaus nothiger Aus-
wurf des Korpers, nothwendiger Weiſe vermindert

werden

νν£ntn kry
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werden muſſe; und da es bekannt iſt, was fur
Unordnungen in der ganzen Maſchine eine ſtarkere
Verminderung deſſelben nach ſich ziehen konne, ſo
glaube ich mit Recht, daß es der Geſundheit ſehr
zuträglich ſey, wenn man ſich der ſtark nahrenden
Speiſen im rechten Maaß bedienet, und die gro—
bern und hartern Nahrungsmittel, welche weniger
Safte und mehrere auszuwerfende Materien geben,
nicht allzu ängſtlich vermeidet, ſondern vielmehr

ĩ

beiderlei Gattungen von Speiſen auf eine geſchickte x

Art mit einander zu verbinden ſucht. Daß die
gar zu ſtrenge Enthaltſamkeit von groben und har—

9

ten Speiſen und der ununterbrochene Gebrauch

wird durch genug Exrempel bewieſen. Es konnen

J

nahrender Dinge wirklich langwierige und hart—
nackige Verſtopfungen des Leibes verurſachen konne,

aber aus einer ſolchen Diat noch zwo andere Unbe— J

quemlichkeiten entſtehen. Man ziehet ſich vors erſte
5

dadurch einen Ueberfluß des Bluts oder die ſo ge—
nannte Plethoram zu, welche zwar, an ſich betrach—
tet, noch keine wirkliche Krankheit zu nennen iſt,
aber doch ſehr leicht vermittelſt heftiger und gewalt.
ſamer Bewegungen des Korpers und durch Un—
terlaſſung des Aderlaſſens ſchadlich werden, und
verſchiedene uble Krankheiten hervorbringen kann.
Vors zweite wird dadurch der Magen nach und nach
weichlich gemacht, und, ſo zu ſagen, ſeines Amts,
in die Speiſen lebhaft zu wirken, mehr oder weniger

als unvollklommene Verdauung, Beangſtigungen

beraubt; daher denn allerlei unangenehme Folgen,

des Magens, Blahungen, u. ſ. w. entſtehen. Es
halten zwar viele dafur, daß man dieſem letztern

B5 Uebel
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Uebel eben dadurch vorbauen konne, wenn man ſich
ſo viel, als moglich, vor dem Gebrauch grobeter
und harterer Speiſen, als wodurch der Magen
nochwendig geſchwacht, und zu ſehr augegriffen
wurde, in Acht nahme; allein, es iſt nur eine Ein—
bildung, ein Vorurtheil: denn die Erfahrung leh—
ret, daß man ſich bei einer ſolchen Lebensart, in—
dem man dem gefurchteten Uebel vorzukommen ſucht,

wirklich in daſſelbige ſturzt. Diejenigen Falle aber,
wo der Gebrauch harter Speiſen ſchadlich iſt, ſind
nur bet denenjenigen richtig, die durch eine lange
Verwohnung dieſer Art den Magen geſchwacht,
und zur Verdauung groberer Nahrungsmittel un—
tuchtig gemacht haben. Es iſt alſo am beſten, daß
man ſich von Jugend auf gewohne, die harten
Speiſen eben ſowol, als weichere und nahrhaftere,
zu vertragen. Man genieße zuweilen geraucherte
Speiſen, Hulſenfruchte und grobere Kuchenkrauter,
und ſetze den haufigen Gebrauch nahrhafter Suppen
und Bruhen, jungen Fleiſches, u. d. gl. etwas
bei Seite; ſo wird man diejenigen Unbequemlich—
keiten, deren ich vorher gedacht habe, nicht leicht
erfahren. Das Exempel. der gemeinen Leute beſta—
tiget dieſes, die, weil ſie ſich ihrer Umſtande wegen
mehr an grobe, als zarte und nahrhafte, Speiſen

halten muſſen, weit ſeltener mit Verſtopfung des
reibes beſchweret ſind, noch auch von ubler Ver—
dauung etwas wiſſen, und alſo in dieſem Stucke fur
glucklicher, als viele unter den Reichen und Vor—
nehmen, zu halten ſind.

g. ö. Un
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g. G.
unter diejenigen Dinge, bei. deren Gebrauch

man nicht eine gar zu angſtliche Sorge tragen ſoll,
zahle ich auch mit Recht das Trinken nach gewiſ—
ſen Speiſen. Es werden viele Menſchen in ihrer
Jugend abgehalten, auf verſchiedene genoſſene Spei—
ſen, wojzu inſonderheit allerhand Fruchte, Kuchen.
krääuter, und uberhaupt alle aus dem Pflanzeureiche
genommene Nahrungsmittel gehoren, gegohrne Ge—
tranke, vornehmlich aber Bier zu trinken. Allein,
ich glaube, daß es nicht, gut ſey, hierinn allzu
ſtrenge zu verfahren. Wofern der Magen nicht
ſchon von Jugend auf ſo ſchwach und zartlich iſt, daß

er dergleichen an und vor ſich nicht vertragen kann;
ſoo gewohne man ſich bei Zeiten an, auf alle Ar—

ten von Speiſen zu trinken. Es iſt ſolches ein
uberaus großer Vortheil, der uns in unſerm Leben
fur allerhand Zufalle des Korpers bewahret, indem
zuweilen, man mag ſich ubrigens dafur ſo viel,
als nur immer moglich, huten, das Trinken auf
gewiſſe Speiſen in der Geſellſchaft mit Menſchen
nicht vermieden werden kann. Die Verwohnung
in dieſem Stucke macht das Leben in der That recht
verdrießlich. Denn ein einziger Trunk, den man
etwa einmal auf Speiſen ſolcher Art zu ſich nimmt,

iſt vermogend, ſchmerzhafte Krankheiten, inſonder— a
heit aber empfindliche Magen- und Bauchſchmer—
zen, Coliken, und dergleichen zu verurſachen. Es
wird ſelbiger Zuſtand haufig bei Leuten, die eine
zartliche Auferziehung gehabt haben, bemerkt, da
hingegen unter dem gemeinen Volke, wo man
ſich von der erſten Jugend, an auch hierinn an

keine
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keine diaätetiſche Regeln bindet, dergleichen Perſo—
nen ſehr rar ſind.

ſ. 7.
Gleichwie man durch Vermeidung gewiſſer zur

Diat gehörigen Mittel ſich, ſo. zu ſagen, wider
Willen großern, oder geringern Schaden zufugen
kann, eben fo giebt es auch verſchiedene ihrer Na—

tur nach ſehr heilſame Dinge, die, wenn man in
deren. Gebrauch aus recht guter Abſicht, namlich
die Geſundheit zu befordern, das Maaß uberſchrei
tet, gerade das Gegentheil verurſachen, das iſt,
der Geſundheit nachtheilig werden. Der Schlaf,
dieſes angenehme. und erquickende Geſchenk der Na

tur, verdienet allhier die vornehmſte Stelle. Ein
maßiger und ruhiger Schlaf erſetzet die Menge des
Nervenſaftes, der wahrend des Wachens auf man

cherlei Art verſchwendet worden iſt. Er giebt den
Werkzeugen der Empfindung und Bewegung und
allen Gliedern die verlohrnen Krafte wieder, und
macht den Korper zu ſeinen Handlungen aufs neue

geſchickt. Ein allzu langer und unmaßiger Schlaf
bringt einigermaßen, wie die Erfahrung ſattſam
beſtatiget, das Gegentheil zuwege. Er macht die
Werkzeuge der Empfindung und Bewegung ſtumpf,
und die feſten Theile uberhaupt ſchlaff; er ver—
mindert auf dieſe Art die Lebhaftigkeit der Zuſam—
menziehungen; er verurſachet nach und nach in
allen Gliederu eine Tragheit; er wird, mit einem

Worte, anſtatt, daß ein maßiger Schlaf eines der
vornehmſten Mittel zur Erhaltung der Geſundheit
und des Lebens iſt, vielmehr ſchadlich; und leget

den



uber einige Materien aus der Diat. 17

den erſten Grund zu verſchiedenen Krankheiten, die
hauptſachlich von der verminderten Spannungskraft
der feſten Theile abhaängen. Man muß inzwiſchen
dasjenige, was ich von der Schadlichkeit eines un-
maßigen Schlafes geſagt habe, nicht ohne Ein—
ſchrankung annehmen, ſondern wenn man den
Nutzen oder Schaden gehorig beſtimmen will, die
Leibesbeſchaffenheit und das Temperament eines
Menſchen in Erwagung ziehen. Einem ſolchen,
deſſen Korper vermoge ſeiner Natur und ſtark ge—
ſpannten und ſteifen Faſern zuſammengeſetzet iſt,
und deſſen Blut ſehr ſchnell beweget wird, wie man
z. E. bei Perſonen von choleriſchen Temperamenten
bemerket, kann ein etwas langerer Schlaf durchaus
nicht ſchadlich ſeyn, ſondern er muß vielmehr uber—

aus heilſame Folgen haben, weil auf dieſe Weiſe
das gar ſehr aufgeſpannte Gewebe der feſten Theile
lockerer gemacht, und der geſchwinde Umlauf des
Bluts zum großen Vortheil der Geſundheit etwas

gemaßiget wird. Hingegen bei Perſonen,. die ein
Temperament haben, das ſehr vieles von dem ſo ge—

nannten Phlegmatiſchen in ſeiner Miſchung hat,
iſt ein unmaßiger Schlaf um deſto ſchadlicher, und

der Erfolg der vorhin angefuhrten Effecte um deſto
gewiſſer und merklicher, je lockerer und ſchlaffer das
Gewebe ihrer feſten Theile, je ſtumpfer ihre Sinnen
und Bewegungswerkzeuge, und je langſamer die
Bewegungen der Safte. ſchon von Natur ſind.
Einem von ſolchem Temperamente iſt ein kurzerer
Schlaf und mehreres Wachen uberaus dienlich.
Wir ſehen indeſſen, daß Leute von dergleichen Lei—

bes—
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besbeſchaffenheit in Anſehung der Unmaßigkeit im
Schlafen am meiſten ausſchweifen.

g. 8.
Bei dieſer Gelegenheit will ich die Frage, ob

der Mittagsſchlaf geſund oder ungeſund ſey, mit
wenigem beruhren. Jch glaube, daß dieſe Frage,
uberhaupt genommen, mit Recht bejahet werden
konne, und daß der Schlaf nach dem Mittagseſſen
eine gute Wirkung auf die Geſundheit habe. Die
Beiſpiele vieler Menſchen behaupten dieſes, und
die Wahrnehmung, daß die meiſten unvernunfti—
gen Thiere nach zu ſich genommener Speiſe ſich zum

Schlaf niederlegen und ausruhen, ſcheinet meiner
Meinung gnicht ungunſtig zu ſeyn, indem, wie be—

kannt iſt, die unvernunftigen Thiere ihre natur—
lichen Handlungen nach einem von dem weiſen
Schopfer ihnen eingepflanzten Triebe, den man
insgemein Inſtinctum naturalem nennet, einrichten,

welcher, da ſie ſonſt kein anderes Mittel haben,
das, was ihnen nutzlich oder ſchadlich iſt, zu beur—
theilen, nothwendiger Weiſe  heilſam ſeyn, und zur
Erhaltung ihres Lebens abzielen muß. Allein, auch
außerdem giebt mir die Vernunft und die Einrich—
tung des Korpers genugſame Grunde an die Hand,
meine Meinung zu vertheidigen. Man weiß, daß
die Verdauung der Speiſen großtentheils auf eine
lebhafte Zuſammenziehung des Magens, oder auf
die ſo genannte periſtaltiſche oder wurmformige Be—

wegung deſſelben ankomme, und daß, je lebhafter
dieſe iſt, um deſto geſchwinder und vollkommener
die Verdauung von ſtatten gehe. Man weiß ferner,

daß
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daß die Bewegung des Magens urſprunglich und
hauptſachlich von dem Einfluſſe des Nervenſaftes
in die nervigten Zweiglein, womit ſeine Haute
durchflochten ſind, herruhre, und daß folglich dieſe
Bewegung deſto mehr befordert werde, je haufiger
dieſer ſubtile und geiſtige Saft einfließet. Da nun,
ſo lange der Schlaf wahret, diejenige Menge des
Nervenſaftes, die bei dem Wachen durch Gedanken
und durch den Gebrauch der außern Sinne wurde
verzehret worden ſeyn, zuruck behalten, und durch

neue Abſcheidungen vermehret wird; ſo iſt ſehr
wahrſcheinlich, daß, weil ohnedem der Zuſammen—

hang der Nerven des Kopfes und Magens ſehr
genau iſt, eine mehrere Quantitat dieſer zarten
Feuchtigkeit in die Haute des Magens eindringet,
wodurch deſſelben Zuſammenziehung lebhafter ge—
macht, und die Aufloſung der Speiſen beſſer be—
werkſtelliget wird. Auf dieſe Art wurde ſich die
Zutraglichkeit und der Nutzen des Mittagsſchlafes
erweiſen laſſen. Jch will indeſſen nicht einem jed—
weden die Beobachtung der Mittagsruhe anpreiſen.
Einem, der von trockener, magerer und choleriſcher
Leibesbeſchaffenheit iſt, und einem ſolchen, der ver—
moge ſeiner Lebensart ſich viele Bewegungen machen
muß, glaube ich, dieſelbe mit gutem Gewiſſen an—
rathen zu konnen. Ein Melancholicus und Phleg-—
maticus aber, und ein ſolcher, der einer ruhigen,
mußigen und mit wenig Betvegungen des Korpers
vergeſellſchafteten Lebensart genießet, wird ſich mei—

nes Erachtens des Mittagsſchlafes enthalten muſſen.
Einem Sanguineo halte ich ihn gleichfalls nicht fur
ſehr dienlich, indem dadurch der Grund zur Fettiq—

keit
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keit des Leibes geleget wird, welche, auf eine ge—
naue Art betrachtet, nicht eben eine große Gluckſe—
ligkeit zu nennen iſt. Ueberhaupt kommt es in An—
ſehung des Mittagsſchlafes auf eine gewiſſe natur—

liche Beſchaffenheit und auf die Gewohnheit an.
Mancher halt taglich eine Stunde lang oder noch
daruber Mittagsruhe, und befindet ſich recht wohl
darauf. Andere hingegen konnen nach gehaltener

Mahlzeit, wenn ſie es auch ofters verſuchen, ent—
weder gar nicht einſchlafen, oder wenn ſie in den
Schlaf kommen, ſo ſind ſie nach dem Erwachen
trage, duſter und verdrießlich, und empfinden Kopf—
ſchmerzen oder Schwindel. Erſtere thun nicht un
recht, wenn ſie, wofern. es die ubrigen Umſtande
erlauben, in ihrer Gewohnheit fortfahren; letztere
aber werden am beſten. handeln, wenn ſie die wei—
teren Verſuche unterlaſſen.

g. 9
Jch habe mich bis hieher mit Dingen, die im

eigentlichen Verſtande zur Diat gehoren, beſchaff—
tiget; allein, ich will auch ein paar Worte von
ſolchen hinzufugen, die man unter die pharmacep—
tiſchen oder chirurgiſchen Hulfsmittel rechnet, als
deren unmaßiger oder unzeitiger Gebrauch aus uber—

triebener Vorſorge fur die Geſundheit ebenfalls ſehr
oft Schaden verurſachet. Die Larier- und Pur—
giermittel muſſen allhier zuerſt in Betrachtung ge—

zogen werden. Es ſind einige Leute gewohnt, auch
zu ſolchen Zeiten, wenn ſie gar nicht krank ſind,
alle vierzehn oder wol gar alle acht Tage etwas

Abfuh—
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Abfuhrendes einzunehmen, in Meinung, daß ſie
ſich dadurch vor vielen Krankheiten bewahren, und
ihren Korper rein erhalten. Es iſt. dieſes zwar
an und vor ſich richtig; aber es muſſen die Larxier—
mittel nicht zu oft, ſondern ſparſamer, und bei
Geſunden etwa alle Vierteljahre gebraucht werden:
denn der ubermaßige Gebrauch derſelben vermin—
dert nach und nach den Tonum des Magens und
der Gedarme, zerruttet allmahlich ihre zottichte
Haut, oder Tunicam villoſam, und indem ſich die
Natur, damit ich alſo rede, an dieſe Hulfsmittel
gewohnt, ſo iſt hernachmals die Wirkung derſelben
in Krankheiten, wo ihr Gebrauch ſehr nothig iſt,
und ſehr große Dienſte zuleiſten pflegt, trage und
mehr oder wenig unzulanglich. Eben ſo verhalt
es ſich auch mit dem Aderlaſſen, wenn ſich einige
Perſonen zu ſehr daran gewobnen, es geſchehe nun
ſolches an dem Fuße oder auf dem Arm. Der
oftern Relaxation und der häufigen Verminderung
des Bluts zu geſchweigen, ſo wird auch daburch
eine gewiſſe mechaniſche Nothwendigkeit, das Ader—
laſſen an dem einen oder andern Theile oft zu wie—
derholen, verurſacht, weil namlich der Zufluß des
Gebluts dahin ſtarker iſt, und es ſind daher der—
gleichen Perſonen gezwungen, die Zeit, da ſie zur
Ader zu laſſen gewohnt ſind, auf das genaueſte
zu beobachten, wofern ſie ſich nicht gefahrlichen
Krankheiten ausſetzen wollen. Der allzu haufige
Gebrauch der erweichenden Clyſtiere iſt ebenfalls ſehr

ſchadlich; man mag ſich derſelben aus einer Urſache,
was es nur fur eine ſeyn mag, bedienen. Die Ge—
darme werden dadurch nach und nach ſo erweichet

C und
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und geſchwachet, daß man ihnen die verlohrne Ela—
ſticitt durch keine ſtarkende Mittel vollig wieder—
geben kann, ſondern vielmehr, vornehmlich bei
herannahendem Alter, langwierige und abmattende
Bauchfluſſe, oder auch wol im Gegentheil hart—
nackige Verſtopfungen des Stuhlganges, und an—
dere verdrießliche Zufalle entſtehen. Gleichergeſtalt
iſt der gar zu öftere Gebrauch von blutreinigenden
Medicamenten, ſonderlich von denen, die durch den
Urin am meiſten wirken, nicht ohne uble Folgen.
Die Natur gewohnet ſich, die Unreinigkeiten des
Bluts ſtarker und haufiger zu den Urinwegen zu
fuhren; und weil hernachmals durch die oftere An
reizung der Elater der Nieren und der Blaſe all.

mahlich vermindert und geſchwachet wird, ſo bleibt
eine Menge von dieſen theils ſcharfen, theils ſchlei
michten und groben Unreinigkeiten in ſelbigen Thei—
len, die außer den Stand geſetzt ſind, beſagte Ma—
terien gehorig loszuſtoßen und fortzuſchaffen, zuruck,
woraus nachher ſchlimme Krankheiten entſtehen
konnen. Es kann hauptſachlich Gelegenheit zur
Jſchurie und andern Verſtopfungen oder Verhal—
tungen des Urins gegeben werden, und es ſind mir
ſelbſt Falle bekannt, wo der erſte Grund zu einer
unheilbaren Jſchurie auf ſolche Art geleget worden
iſt. Jch glaube auch, daß der haufige Gebrauch
diuretiſcher oder urintreibender Mittel vieles zur Er-

zeugung des Nieren- oder Blaſenſteines beitragen
konne, inſonderheit, wenn die Unreinigkeiten, welche
aus dem Blute dahin gebracht werden, von ſehr
zaher Natur ſind. Außer den bisher angefuhrten
Medicamenten giebt es noch mehrere, die von ei—

nigen
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nuuigen Leuten aus ubertriebener Sorge, die Geſund
heit zu erhalten, haufiger, als gut iſt, gebrauchet
werden, aus deren Zahl ich an dieſem Orte nur
allein der Gedachtniß-ſtarkenden Mittel Erwah—
nung thun will. Man findet zuweilen Gelehrte,
die auf das außerſte beſorgt ſind, ihr Gedachtniß
nicht allein zu erhalten, ſondern auch mehr und
mehr zu ſtarken, und ſich, um dieſen Endzweck
au erlangen, roborirender Medicamente, zu denen
in ſolcher Abſicht vornehmlich die ſo genannte Con.
feclio anaeardina gehoret, etwas zu haufig bedienen.
Ob nun wol durch dieſes Mittel der begehrte Zweck

nicht ſelten erreichet wird, ſo iſt doch hierbei eine
große Maßigkeit und Behutſamkeit nothig. Denn
es iſt zu befurchten, daß, wofern die Nerven durch
den unmaßigen Gebrauch ſolcher Mittel allzu ſehr
angegriffen worden ſind, dieſelben bei heranrucken
dem Alter, wenn die Lebenskraſte, ſo zu ſagen, ver—
ſchwinden, ihres Toni ganzlich beraubet werben,
und ſich das Gedachtniß auf einmal verlieret. Es
fehlt wirklich nicht an Beiſpielen dieſer Art, und
ich erinnere mich bei dieſer Gelegenheit eines ge—
wiſſen Schulmannes, der durch den beſtandig fort—
geſetzten Gebrauch Gedachtniß- ſtarkender Mittel
ein in der That großes Gedachtniß erlanget hatte;

allein, ehe er noch das ſechszigſte Jahr erreichte,
ſein Gedachtniß dermaßen verlohr, daß er ſich faſt
auf die gemeinſten  Dinge uicht beſinnen konnte,
und von den Angehorigen wie ein Kind gehalten
werden mußte.

J
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J. 10.

So viel habe ich gegenwartig von dieſer Ma—
terie ſagen wollen, ob ich gleich vollkommen ver—

ſichert bin, daß noch viele Dinge ſind, in deren
Gebrauch die Menſchen aus einer zu weit getriebe—
nen Sorge, geſund zu bleiben, Fehler zu begehen,
und ſich zu ſchaden pflegen. Jch ſchließe meine
kurze Abhandlung mit der Ermahnung des Celſes“,
welcher ſchreibt: Ein geſunder Menſch, der ſich
wohl befindet, und ſein eigener Herr iſt, muß
ſich an keine Geſetze binden.-- Esbs muß der
ſelbe eine abwechſelnde Lebensart fuhren: bald
auf dem Lande, bald in der Stadt, und ofters
auf dem Felde ſeyn. Er muß zu Schiffe fah
ren, auf die Jagd gehen, zuweilen ruhen, und
ſich oft Leibesbewegungen machen. Denn die
Faulheit macht den Korper ſtumpf, die Arbeit
aber ſtark. Jene beſchleuniget das Alter, dieſe
aber verlangert die Jugend.

1
J

De Medicin. Lib. J. Cap. I. Sanus bomo, qui et bentjf valet, et ſuae ſpontis eſt, nullis obligare ſe legibus
J debet.  Hunc oportet, varium habere vitae genust:
J

modo ruri eſſe, modo in urbe, ſuepiusque in agro: na-

vigare, venari, quieſcere interdum, ſed frequenter ſt
J exercere. Siquidem ignauia corpus hebetat, labor fir-i

J

J

mat. Illa maturam ſenectutem, hic longam adoleſcen

8 tiam reduit,
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Zwote Betrachtung
uber die

Schadlichkeit der ſchnellen Veran
„derung einer lange gewohnten

.enn en. Lebensart.

g. 1.
We groß die. Gewalt der Gewohoheit, ſo wie

in allen ubriäen Dingen, alſo auch beſon—
ders in ber. Diat ſey, und was fur Scha—

den. es nach ſich ziehen konne, wenn man eine! Le—

bensart, zu der man ſich ſeit ianger Zeit gewohnet
hat gar. zu ſchneſl. und plotzlich verandert, iſt eine
Sache, die nicht,allein den Arzeneigelehrten, ſon.
dern auch deuenjenigen, die ſich.iucht mit dieſer
Wiſſenſchaft beſchafftigen, auch ſo gar dem gemei—
nen Volke ſaitſäni bekännt iſt. Die. Macht der
Gewohnheit erſtrecket ſich ſo weit, daß. Dinge, bie,
an und vor ſich betrachtet, mehr oder weniger
chadlich ſind, dürch den oftern und wiederholten
Gebrauch nach und nach unſchäblich, ja wol gär
zur Geſundheit einigermaßen nothwendig werden,
glſo, daß ſich ſelbige nicht ohne Nachtheil der Ge—
iundheit auf einmal abſchaffen laſſen; daher es der
Vernunft und Erfahrung gemaß iſt, daß, wenn
man ſich eine lange gewohnte Sache abgewohnen

will, ſolches am beſten und ſicherſten allmahlich

3 und
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und durch den ſtufenweiſe verminderten Gebrauch
derſelben bewerkſtelliget werde. Jch will mich in
der gegenwartigen Abhandlung nicht weitlauftig in
dieſe Materie, oder in die Art und Weiſe, wie die
Gewohnheit ihre Wirkung hierinn uberhaupt aus—
ubt, einlaſſen, ſondern ich werde nur den Satz,

daß es namlich der Geſundheit gar nicht zutraglich
ſey, wenn man eine ſeit vieler Zeit gewohnte Lebens—

art gar zu plotzlich verandert, mit einigen Beiſpielen
zu erlautern ſuchen.

g. 2Es muß hieher billig der Rauchioback fewohiüt2

als der Schüupftoback gezogen werden. Der Ge
brauch beider Dinae iſt, wie bekannt, ſo gewohn—
üch worden, daß ſich viele Perſonen derſelben nicht
als Medicainente. wie es eigentlich ſeyn ſollte, ſon—
dern beinahe ais! Rahrungsmittel bebienen. Man
findet nichts deſtweniger zuweilen Tobacksraucher,
die aus hewihſſen Ufſachen ſich dks Tobackrauchens
tknichornen äüollen.“ Sie ſchaffen dähher ſolches plotz

Aiih babrr insgeinein mit ſchlimmem Erfolge:
denn dle Erfahrung lehret „daß dieſe gar zu ſchnelle
und ganzliche Abgewohniuig allerhand Beſchwer-

Uchkeiten verurſache. Es kann auch, wenn wir
die Beſchaffenheit der Sache betrachten, nichts an—
ders daraus folgen. Der ſtimulirende Tobacksrauch
vermehret den Zufluß des Speichels, und veruk—
ſachet zugleich, daß ſich die Unreinigkeiten des Bluts
haufiger in den Speichelbruſen ſammlen, und da—
felbſt abſondern, wo ſie hernach mit dem Speichel,
inſonderheit unter dem Tobacksrauchen, ausgewor

fen
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fen werbden. Wenn nun jemand das TCoback—
rauchen auf einmal unterlaßt, ſo wird nicht allein
der Auswurf der zufließenden Unreinigkeiten dadurch
plotziich gehindert, ſondern es gerath auch die Ab—
ſonderung derſelben in Unordnung. Es iſt daher
kein Wunder, daß ſich die unreinen und ſchleimicht
ſcharfen Materien an nahe gelegenen Orten feſtſetzen,
und daß dergleichen Leute eine anhaltende Heiſcher—
keit, Entzundung des Halſes, Zahnweh, oder Ge—
ſchwulſt der Speicheldruſen bekommen. Andere zie-
hen ſich. dadurch eine Verſtopfung des Leibes, oder
wenigſtens Unordnunaen im Stuhlgange zu, indem
ihr Magen und Gedarme gewohnt geweſen ſind,
von den empyrevmatiſchen Theilchen des Tobacks,

die mit dem in den Magen herunterfließenden Spei—
chel vermiſcht waren, zur lebhaftern Bewegung und
leichtern Auswerfung der Excrementen angereizet
zu werden. Dieſe Zufalle laſſen ſich ofters durch
eine oder etliche Pfeifen Toback wiederum heben,
und ſie wurden gewiß ausgeblieben ſeyn, wenn man
ſich das Tobackrauchen allmahlich und durch eine
tagliche Abkurzung einer oder mehrerer Pfeifen ab
gewohnet hatte. Eben ſo verhalt es ſich auch mit
dem Schnupftoback. Wer ſich gewuhnee hat, die
Schleimdruſen ſeiner Naſenhaut durch den oftern
Gebrauch des Schnupftobacks zu einer haufigern
Abſcheidung des Naſenſchleims oder Muci zu irri—
tiren, und ſich nachher den Schnupftoback abzuge—
wohnen vornimmt, der richte ſolches nach und nach
ins Werk, damit er nicht mit beſchwerlicher Ver
ſtopfung der Naſe, Kopfſchmerzen, Schwindel,
Schnupfen, oder andern Krankheiten, die: von dem

Ca verhin
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verhinderten Ausfluß eines unreinen Muci und der
aus ihrer Ordnung gebrachten Abſcheidung deſſelben
entſtehen, geplaget werde.

h. 3.
Die ſchnelle Veranderung einer ſolchen Diat,

wo man ſich zum Gebrauch.ndes Weines oder an—
derer geiſtigen Getranke, inſonderheit des Brannte—

weines gewohnet, es geſchehe nun ſolche Verande—
rung aus freiem Willen, oder aus Noth, iſt gleicher—
geſtalt mit- mancherlei-Nachtheil verbunden, und
alſo hieher zu ziehen. Die ſpirituoſen Getranke,
wenn .ſelbige maßig und vernunftig gebrauchet wer
den, ermuntern das Gemuth, befordern den Um—
lauf. des Bluts und die unmerkbare. heilſame Aus—
dunſtung durch die Haut, und erhalten den Appe—
tit, indem ſie die Kraft und Warme des Magens
vermehren, und die Verdauung der Speifen er—
leichtern, in einem lebhaften Zuſtande. Vei der
geſchwinden. Enthaltung von ihrem Gebrauch wer
den dieſe in. Anſehung der Geſundheit ſo nothigen
Wortheilq  verringert, und man kann daher leicht
rrachten, haß ſolches unmoglich gute Folgen verur
ſachen koune!cſondern häuptſachlich bei  Perſanen
venjcetwas qgzartlicher undiempfindlicher. Natur zu

alterhand Krankheiten Gelegenheit geben muſſe.
Wie angſtlich und beſchwerlich es ſey, wenn der
HGebrauch des Weins plotzlich und  ganz iaind gar
entyogen wird, werden diejenigen im Stande. ſeyn,
zu beſchreiben, die vorher' in guten Umſtandenebe-
findlich, Amd einer niedlichen Lebensart gewohnt ge
weſen, hernach aber auf einmal in. Armuth. vprfal-

J len
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len ſind, oder auch diejenigen, die in Weinlandern
gebohren, und daſelbſt von Jugend auf erzogen
worden, nachher aber ſich in ſo genannte Bierlan—
der haben begeben muſſen, wo der Zuſtand ihres
Vermogens nicht zugelaſſen hat, den Wein geho
rig anzuſchaffen. Es iſt daher vielen von dieſer
Art nicht eben ſo gar ubel zu halten, wenn ſie ſich
aus Mangel des Weins, wie oft geſchiehet, den
Branntewein angewolnen, wofern nur darinn die
Maßigkeit genau beobachtet wird. Mit der Ent—
haltung dieſes letztern Getranks muß man ebenfalls
behutſam verfahren: denn es wurde bei einem zum
Branntewein gewohnten gemeinen Manne, oder
bei einem Menſchen von. ſolcher Nation, die den
Branntewein ſehr liebt., z. E. einem Pohlen oder
Ruſſen, in Abſicht auf. die Geſundheit nicht gleich
gultig ſeyn, wenn man ihm auf einmal denſelben
entziehen wollte. Es hat mit den ſpirituoſen Ge—
tranken bei den Europaern faſt eine gleiche Be—
wandniß, wie mit dem Opio bei den, Perſianern
und anderu morgenlandiſchen Volkern. Dieſes
narcotiſche, ſinnlos und ſtumpf machende,, und den
Europaern ſo ſchudliche Mittel wird bei den orien—
taliſchen Nationen durch die lange Gewohnheit nicht
allein weniger. ſchadlich, ſo daß ſie eine Menge
bavon, die einem andern das Leben rauben wurde,
ohne merklichen Nachtheil- zu ſich nehmen konnen,
ſondern es wird auch, nach dem Zeugniſſe verſchie—

dener Reiſebeſchreiber, ſo nothwendig, daß die
ſchnelle und ganzliche Enthaltſamkeit von demſelben
bei einem Perſianer z. E. recht uble Folgen nach
ſich ziehen wurde.

C 5 g. 4. Wir
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g. 4.

Wir ſehen die Macht der Gewohnheit und den
Schaden einer ſchnellen Veranderung derſelben auch
bei gewiſſen Speiſen, insbeſondere bei den harten
und groben, d. i. ſchwerer zu verdauenden und we—
niger Nahrungsſaft gebenden, und bei den weichen
und zarten, d. i. leicht verdaulichen und mehr Nah—
rung gebenden Speiſen. Wer zarter und weicher

Speiſen gewohnt iſt, plotzlich aber ſeine vorige
Diat verandert, und ſich harter und grober Nah—
rungsmittel bedienet, wird ſich bei ſeiner Verande—
runig ziemlich ſchlecht befinden. Sein Magen wird
nicht im Stande ſeyn, die gedachten Nahrungs-
mittel gehorig zu verdauen. Es werden Cruditaten
zuruck bleiben, und es wird ſich nach und nach eine
Schwache des Magens, indem die Kraft deſſelben
in Bearbtitung ſolcher ungewohnten Speiſen ver—
ſchwendet wird, einfinden, ſo, daß hernach aller-—
hand aus einem geſchwachten Magen und ſchlech—
ten Verdauung herruhrende Uebel, als Beangſti-
gungen des Magens, Verminderung oder Verlie—
rung des Appetits, Blahungen, Bauchſchmerzen,
ja wol gar kalte Fieber, zum Vorſchein kommen.
Ein anderer, der ſich. auf einmal von einer grohern
Diat zu einer weichlichern wendet, wird zwar nicht
die gemeldeten, aber doch andere Beſchwerlichkeiten
zu erwarten haben. Eine hartnaäckige Verſtopfung
des Leibes iſt eine von den erſten Folgen, und die
weichern Speiſen werden ſeinem Magen ungewohnte
Empfindungen, dem Blute aber eine ganz andere
Beſchaffenheit zuwege bringen. Ein zu Suppen,
Mehlſpeiſen und andern leicht verdaulichen Dingen

gewohn
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gewohnter Schwabe, welcher auf einmal eine Diät,
dergleichen in Pommern oder Weſtphalen ublich iſt,
zu ergreifen genothiget iſt, und ein zu geraucherten
Speiſen, grobem Brodt und uberhaupt zu ſchwe—
ren Nahrungsmitteln von Jugend auf gewohnter
Pommer oder Weſtphalinger, der auf ſchwabiſche
Art leben muß, werden gewiß mit ihrer Verande—
rung nicht ſonderlich zufrieden ſehn. Wofern man
alſo nicht ſowol aus Nothwendigkeit, als vielmehr
aus andern Urſachen und Bewegungsgrunden die
zeither gewohnten Speiſen verandern will, ſo iſt
es rathſam, dieſelhen nicht auf einmal ganzlich abs
zuſchaffen, ſondern mit denjenigen, die man ſich
anzugewohnen vornimmt, ſo lange zu verbinden, bis
man dieſe letztern gehorig vertragen kann. 4

g. 5. nEiinen ahnlichen Effect der Gewohnheit bemetket

man auch in Anſehung der Bewegung des Leibes,
bei Leuten namlich, die entweder ein ruhiges Leben
fuhren, und viel ſtille ſitzen; ober die eine etwas
unruhige Lebensart. haben, und ſich viele Bewe—
gung des Korpers machen. Wenn die erſtern: aus
ihrer bisherigen Lebensart plotzlich in eine andere
kommen, welche mit mehrern Leibesbewegungen ver—
knupft iſt, fo erfolgt ſehr oft eine Verminderung
der Krafte, die mehr oder weniger ſtark und an—
haltend iſt. Wenn die letztern aber ſich auf einmal
zu vielem Sitzen gewohnen muſſen, ſo verringert ſich

gemeiniglich der Appetit; das Blut wird dick, und
es entſtehen daraus hin und wieder Stockungen
deſſelben, und Verſtopfungen in dieſem oder jenem

Theile
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Theile des Korpers, die ſich am beſten durch Be—
wegungen wiederum zertheilen laſſen.

g. 6.Dasjenige, wovon ich zeither geredet habe, er—

lääutert und beweiſet mit einem ſehr deutlichen Bei—
ſpiele das ſo genannte Heimweh. öder die Noltaltzia
der Schweizer, von welcher Kränkheit, außer an
dern Arzeueigelehrten, inſonderheit die beiden beruhm

ten Manner, Scheuchzer und zwinger
vollſtandige und! aengue Nachricht gegeben haben.
Dieſe beſondere Krankheit, welche die Schweizer,
narhdem ſie! ſich aus ihrem Vaierlande in eine
fremde Gegend begeben haben, zu uberfallen pflegt,
und  iwelche vornehmlich in einer ſtarken Melanchs—
lie und heſtigen Sehnſucht nach Hauſe, womit ſehr
oft ein anhaltendes Fieber, verlohrner Appetit und

anudere uble. Zufalle vergeſellſchaftet ſind, beſtehet,
zeuget auf eine hoörzugliche Akt. von der Kraſt der

langen Gewohnheit und der ſchnellen Veranderuna
derſelben. Es jſt hieran nicht allein die verandert
uft-Schuld, ſonbern man muß, wo nicht das
meiſte, doch ſehr pieles zur Eniſtehung dieſer Krank—
Heit. der geſchwinden. Veranderung ihrer vorigen
Speiſen und Getranke, imgleichen der vorigen Ge—
ſellſchaſt und des Umiganges, den ſie mit ihren

Eltern,

G. den Commentar. Konon. Toui. pat. zor7. ſeq. im

gleichen deſſelben Verfaſſers Beſchreibung der Na—
turgeſchichte des Schweizerlandes, im erſten Theil,

NMum. ig.
a*. G. deſſen kaſeie, Hiſſ. Med. seleci. Diſſ. z.
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ODEltern, Anverwandten oder guten Freunden hatten,
und deſſen Beraubung die nachſte Gelegenheit zur
Schwermuth giebt, zuſchreiben. Beſagte Veran
derungen zuſammen genommen verurſachen dieſe be—

ſchwerliche Krankheit, die ſelten durch andere Mit—
tel, als nur durch die Zuruckkehrung ins Vater—
land, vollig gehoben wird, und die auch, wenn
Leute ſchon viele Jahre hindurch außerhalb der
Schweiz gelebt, und die Heftigkeit des Heimwehes

das erſtemal uberſtanden und beſieget haben, bei
irgend einer Gelegenheit ihre Wirkungen wiederum
ausubet. Man erkennet hieraus, daß nicht nur die
geſchwinde Veranderung der vorigen und ſeit langer

Zeit gewohnten Lebensart einen großen und widri—
gen Einfluß in die Geſundheit habe, ſondern daß
auch in gewiſſen Fallen die Macht der Gewohnheit
ſo ſtark und gleichſam tyranniſch ſey, daß felbige

niemals aufhort, ſo bald gelegene Umſtande zuge—
gen ſind, ſich auf eine nachtheilige Art wirkſam

zu bezeigen. Es iſt daher nothig, in Veranderung
und Abſchaffung einer eingewurzelten Lebensart und
Diat ſehr behutſam zu verfahren, und ſelbige, wo—
fern ſie ſchon gar zu naturlich geworden, und keĩne
dringende und wichtige Urſachen zur Veranderung

zwingen, lieber beizubehalten.

Je
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Dritte Betrachtung
uber

die Urſachen eines fruhzeitigen

Alters.
g. 1.

a as Alter iſt derjenige Zeitpunkt des menſch
J lichen Lebens, welcher die meiſten und große—

ſten Unbequemlichkeiten in ſich enthalt, und

in der That recht traurig anzuſchauen iſt. Der
große Mangel an Leibeskraſten, die Unruhe, die
Unzufriebenheit, und man mochte zuweilen faſt ſa—
gen, die Schwäche der Seele, das eingefallene
und runzlichte Geſicht, und der ganze Anblick eines

Greiſes, nebſt der Untuchtigkeit in Verwaltung der
Geſchaffte des Lebens, dieſe beinahe unzertrennlichen

Geefahrten des Alters, wenigſtens bei ſehr vielen

J

k Menſchen, bringen, inſonderheit, wenn man ſie mit
11

der Geſundheit und mit dem muntern, zufriedenen
J und vergnugten Gemuthszuſtande, der naturlicher

Weiſe die Jugend begleitet, in Vergleichung ſtellet,
einen nicht eben vortheilhaften Begriff von demſel—
ben zuwege. Die meiſten Menſchen ſehen dieſes
mit mir vollkommen ein, und man ſollte ſich daher
faſt wundern, daß die Begierde, zu einem hohen

7 Alter zu gelangen, ſo allgemein iſt. Je ſeltener es
J ſich indeſſen zuträgt, daß Leute, entweder wegen an—

gebohrner und naturlicher Beſchaffenheit, oder ver—

J moger
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moge diatetiſcher Fehler ein hohes Alter erreichen,
um deſto haufiger ſind die Beiſpiele derer, die vor
der Zeit, d. i. ehe es noch die Jahre mit ſich brin—
gen, und wol zuweilen ſchon in der Jugend, die
Geſtalt des Alters an ſich nehmen, oder, wie man

ſirch im gemeinen Leben ausdruckt, zu altern anfan—
gen, und etliche oder alle Beſchwerlichkeiten. des
Alters in einem hohern oder geringern Grade em—
pfinden muſſen. Solche Perſonen ſind außer allem

eine angebohrne und bloß naturliche Schwache des

Korpers Schuld daran iſt. Am ofterſten aber
findet man in der Lebensart ſolcher Perſonen die
Urſachen davon, die ich allhier mit wenigem an—
fuhren werde.

Eine der vornehmſten und gewohnlichſten Ur—
ſachen des fruhzeitigen Alters iſt der Gram, deſſen

Wirkſamkeit in dieſem Stucke aus gemeinen Er—
fahrungen bekannt iſt, die zu dem wahren Sprich-
worte, daß Gram vor der Zeit graue Haare mache,

Gelegenheit gegeben haben. Wenn wir die Art
und Weiſe, mit welcher Gram und Sorgen die
Geſundheit zerſtoren, und die phyſikaliſche Beſchaf—
fenheit des Alters betrachten; ſo iſt ſehr leicht ein—
zuſehen, wie gewiß dieſes durch jene beſchleuniget
werden konne. Der Gram unterdruckt und ver—
mindert die Lebhaftigkeit der Bewegung des Bluts;
er verzehrt den Nervenſaft, und macht deſſen Ein—
fluß in die Nerven, als worauf ſich urſprunglich
alle Bewegungen unſerer Maſchine grunden, trage;

JJer
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er beraubt die feſten. Theile ihres Toni, und macht
ihr Gewebe ſchlaff; er verringert den Appetit, und
verurſachet dadurch, daß die Geſundheit des Kor—
pers durch eine gehorige Menge nahrender und er—
quickender Saſte, die bei dergleichen Perſonen um

deſto nothiger ſind, nicht geſtarket und unterſtutzet
wird.. Die innere Beſchaffenheit und phyſikaliſchen
Urſachen des Alters beſtehen hauptſachlich in einem
Mangel des Nervenſaftes und anderer zum Leben
erforderlichen Feuchtigkeiten, in einem langſamen
und matten Umlauf des Bluts, in einer Schwache
und Relaxation der fleiſchichten und weichern Theile
und verminderten Zuſammenziehung derſelben, in
einer Rigidität der hartern und knochichten Theile,

und, welches von den drey vorhergehenden Dingen
abhangt, in einem Mangel der naturlichen Warme.

Wer wird, wenn man dieſes zuſammenhalt, nicht
ohne Schwierigkeit zugeben, daß Gram und Sor—
gen die wirkſamſten Urſachen eines fruh anbrechen—
den Alters, ja wol gar die erſte Stufe deſſelben
ſind? Die tagliche Erfahrung beſtatiget den ge—
wiſſen Erfolg mehr, als zu ſehr, und der Anblick
vieler Leute, die durch allerhand Unglucksfalle um
das Jhrige gekommen, und in große Armuth ver—
fallen ſind, oder einen wichtigen Verluſt an ihrer
Ehre erlitten haben, oder deren Umſtande uber—
haupt ſo beſchaffen ſind, daß ſie nothwendiger Weiſe
viel Gram und Misvergnugen erwecken muſſen,
wird den betrubten Effect deutlich zu erkennen geben.
Es kommt jedoch bei dieſer Sache ſehr vieles auf
die Große und Dauer des Grams, und auf die
Beſchaffenheit des Temperaments an. Denn es iſt

gewiß,
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gewiß, daß ein nicht; lange anhaltender Gram bei
weitem nicht die Gewalt in Abſicht auf das Ab—
zehren der Krafte und der Leibesgeſtalt, und, mit
einem Worte, auf das Alter habe, die wir bei ei-
nem lange dauernden Gram und einem hohern Grade

deſſelben bemerken. Ess iſt gleichergeſtalt nicht zu
leugnen, und. der Erfahrung vollig gemaß, daß
ein Sauguineus und ein ſolcher Menſch, der we—
gen, ſeines Temperaments aufgeraumt, munter und
ſo geartet iſt, daß er ſich eine Sache, wie man
zu reden pflegt, nicht ſehr zu Gemuthe ziehet, die—
jenigen Folgen nicht ſo. nachdrucklich empfindet, oder

zu erwarten hat, die. Bekummerniß. und Sorgen
bei einem andern, der melancholiſcher, nachdenk—
licher und niedergeſchlagener Natur iſt, hervorbrin

J

gen, indem bei jenem die Einbrucke nicht ſo tief,
als bei dieſem, ſind, und die traurigen Vorſtellun

J

gen weit eher verſchwinden.
e

gh. 3. L

id
.Mit dem Gram und den Sorgen ſtimmt in J

Anſehung. der Wirkung das allzu ſtarke und un
haltende Studiren uberein, welches ſehr. oft die Ur«
ſache iſt, daß Gelehrte, die in dieſem Stucke Aus i
ſchweifungen begehen, vor der; Zeit altern. Ein 2
maßiges, unterbrochenesund zur rechten  Zeit ans

1
geſtelltes Studiren, inſonderheit, wenn, man nicht
immer bei  einerlei. Gegenſtanden. und einerlei Wiß
ſenſchaft ſtehen bleibt, ſondern hierinn rine geſchickte
Abwechſelung beobachtet, iſt dem Korper keineswe—
ges ſchadlich. Ein unmaßiges und ununterbroche—
nes Studiren hingegen, wenn es vornehmlich zur

D unrech—
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nrechten Zeit, z. E. gleich nach dem Eſſen und
e Nacht hindurch, mit Entziehung des Schlafes,
ſchiehet, und wenn man ſich an einem einzigen,

nd noch dazu ernſthaften und tiefſinnigen Studio,
zu ſagen, gefeſſelt hat, bringet dem Korper und
r Geſundheit nicht weniger Nachtheil, als der
ram, zuwege. Daurch ubertriebene und anhal.
unde Meditatiönen wird die ſubtile und.ſpirituoſe
euchtigkeit der Nerven mehr,als durch irgend

emen andern Fehler in der Diat, verringert und
rſchwendet; und was kann wol. hierauf natut

cher Weiſe auders, als eine GSchwache der Ner
n, ein ſchlaffes Weſen aller feſten Theile, eine
ragheit ihrer Zuſammenziehungen, ein matter Um
uf- der circulirenden Safte, eine Stockung der—
lben hin und wieder, erfolgen? Dieſe lUebel wer—
en um! deſto leichter und geſchwinder zur Wirk-
chkeit gebracht, wenn. einige Gelehrte, durch das

arke Nachtſtudiren ſich den Schlaf entziehen, und
iedurch die gehorige und zureichende Abſcheidung
es. Merüenſaftes, den ſie doch in ſo hohem Grade
nd faſt ohne Unterlaß verringern, und der haupt

ſachlich wahrend des Schlafes aus dem Blute ab-
geſondert cherden muß, verhindern, und in Unord—
nung bringen; imgleichen, wenn andere. bald nach
dem Fſſen wiederum ſtudiren, und, indem ſie auf
ſolche Att die Verdauung  unterdruücken, rohe, un—
ausgearbeitete; zahe, und, mit/ einem Worte, un
geſunde Safte ins Blut hineinſchwemmen:: Hierzu
kommt nochz. daß mit dem allzu emſigen Studiren
fehr vieles Sitzen, und alſo ein Mangel der Be
vegungen des Leibes verbunden iſt; weicher noth

wendi
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wendiger Weiſe ein dickes Geblut verurſachet, und
zu Stockungen deſſelben deſto eher Gelegenheit giebt.
Was iſt denn alſo Wunder, wenn das ſchleichende
Alter ſich fruhzeitig herannahert, und wenn unter
der Anzahl-der Gelehrten viele dergleichen Exempel

angetroffen werden? Die Vernunft erfordert es
allerdings, daß man im Studiren nicht zu weit
gehe, und die Erfahrung bekraftiget, daß man
mehr ausrichte, wenn man ſeine Erkenntniß nach
und nach zur Vollkommenheit zu bringen ſuchet,
als. wenn man, auf einmal die Schatze der Weis—
heit, ſo zu.reden, verſchlingen: will. Was hilft es
zuletzt, wenn can: den Verftaud. noch ſo ſehr er—
leuchtet, dabei aber ſeine Geſundheit ſo zerruttet hat,
daß man entwederrgar: aus dem Stand geſetzet wird,

dem. gemeinen  Weſen. mit ſeiner: erlangten Wiſſen-
ſchaft zu nutzen oder demſelben doch wenigſtens
zu fruh entriſſen wird, da. mau ihm ſonſt noch lange
hatte dienen knnen 2 iWas Hilft  es dem grundge-
lehrten Cleander, din man ſeinem Anſehen nach
uber ſechszig Zahrue ſchaken ſollte, daß er ſich in
der Jugend zu ſehr mit Studiven angegriffen, und
nun wegen beſtaubiger Krankheiten ſeine Geſchaffte
nicht gehurig verwalten kann Sollte es nicht dem
jungen: Fabius vergeben werdẽn, daß. er gegen die
Bucher und Lehrſtunden einen fo großen Eckel und

Widerwillen hat.?. Nein. „Mieſer iſt ſcheltens
wurdig; äber auch jener iſt: nicht nachzuahmen,
indem er das Maaßr im Studiren nicht beobachtet
hat, welches von allen Gelehrten eben ſowol, als
in den ubrigen Stucken der Diat, beobachtet wer—

den muß.
D 2 g. 4. Un—
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h. 4.

Unter die Urſachen eines fruhzeitigen Alters ge—
horet auch mit allem Rechte die Ausſchweifung in
der veneriſchen Luſt, inſonderheit, wenn ſie noch
bei jungen Jahren, und ehe ein Menſch ſeinen
volligen Wachsthum erreichet hat, begangen wird.
Die Beiſpiele vieler Perſonen, die entweder in ih
rer Jugend auf eine nach der Einrichtung des ge—
meinen Weſens und nach dem. Urtheile der Menſchen
unerlaubte Art das Maaß hierinn uberſchritten, oder
gar zu fruh geheirathet, oder nachher in ihren mann-
lichen Jahren in dieſer Sache zu viel gethan ha—
ben, laſſen nicht den geringſten Zweifel deswegen
ubrig. Und was laſſet ſich, wenn wir uberhaupt
die unmittelbaren Folgen der. ubertriebenen Liebesluſt

und ihre nachſten Veranderungen, die ſie im Korr
per hervorbringt, betrachten, fur eine andere, als
die beſagte unangenehme, Wirkung muthmaßen?
Wenn wir namlich uberlegen, wie ſehr dieſer hef—
tige Affect den geiſtigen Saft:der Nerven vermin
dert, und alſo die Kraft aller feſten Theile verzehrt,
und wie ſehr dadurch der Korper abgemattet, die
Munterkeit des Geiſtes niedergeſchlagen, und das
Fleiſch ſowol, als die Farbe, hinweggenommen
wird; wenn wir ziſage ich, dieſes uberlegen, und
die innere Natur des Alters, deren ich vorher ge
dacht habe, damit zuſammenhalten: ſo iſt es ſehr
leicht zu begreifen, wie ein fruhzeitiges Alter durch
den Misbrauch gedachter Sache herbeigelocket wer—
den konne. Jſt nun ein Menſch in der erſtern
Jugend, wo die feſten Theile noch nicht. den gehd—
rigen Grad der Dauerhaftigkeit haben, und wo

viele
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viele nahrende Safte, um den Wachsthum und die
Starke des Leibes zur Vollkommenheit zu bringen,
nothig ſind, hierinn unmaßig geweſen; ſo verſtehet
es ſich von ſelbſten, daß der Schade doppelt ſo groß

ſeny, und daß ſich die jugendliche Geſtalt und Mun—
terkeit um deſio gewiſſer und eher verliere. Da
die Uebertretung derjenigen Grenzen, die uns die
Keuſchheit vorſchreibet, an und vor ſich ſchandlich
iſt; ſo ſind dergleichen Perſonen, wenn ſie die be—
trubten Wirkungen ihrer unregelmaßigen Lebensart
nachdrucklich empfinden muſſen, weit weniger be—
klagenswerth, als die, welche der haufige Gram
oder das unmaßige Studiren in einen ſolchen Zu—
ſtand hingeriſſen hat, weil erſterer einen Unglucks—
fall, der ſchon in ſich Mitleiden verdienet, zum
voraus ſetzt, letzteres aber immer einen guten und
loblichen Endzweck hat.

h. 5.
Jch werde nicht irren, wenn ich der vorigen Ur—

ſache das Saufen an die Seite ſetze, welcher dia—
tetiſche Fehler ſowol in Anſehung ſeiner moraliſchen,
als phyſiſchen Beſchaffenheit hochſt verabſcheuens
wurdig iſt. Zu geſchweigen, daß das unmaßige
Saufen und die Trunkenheit einen Menſchen faſt
ganzlich ſeiner Menſchheit beraubet, ſo richtet es
auch im Korper und in der Geſundheit ſo vielen
und großen Schaden an, daß es oft die einzige
Urſache eines fruhen Alters wird. Es ware zu
wunſchen, daß die Exempel derer, welche ſich durch
den ubermaßigen und allzu reichlichen Genuß der
ſpirituſen Getranke, als Wein, Bier, Brannte—

D 3 wein,
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wein, einen unzeitigen und unerſetzlichen Verluſt
ihrer Jugend zugezogen haben, nicht ſo haufig
waren, als ſie wirklich ſind. Der Schaden er—
ſtrecket ſich insgemein noch weiter, und es giebt
Perſonen, welche dadurch ihre Nerven ſo geſchwacht,
und die Elaſticitat der feſten Theile ſo zerruttet ha—
ben, daß ſie beinahe alle  Empfindung, Scharfe
der Sinnen und Munterkeit verlohren, und faſt
einem Klotz ähnlich geworden ſind. Wenn wir es
alſo genau anſehen, ſo ubertrifft das Saufen die
vorhergehenden Urſachen in Abſicht der ſchadlichen
Wirkung auf die Jugend ſowol, als auf die Ge—
ſundheit uberhaupt faſt eben ſo, wie es, ſelbige an
Schadlichkeit ubertrifft, indem das Laſter der Trun—
kenheit einen Menſchen unter alle Gattungen von
Thieren erniedriget, und fur die unanſtandigſte Art
der Wolluſt zu halten iſt.
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e  v
Bierte Betrachtung

uher den

Nutzen und Schaden des frei—
willigen Faſtens.

g. 1.

Darttenunſerer Geſundheit einen uberaus großen
Nutzen leiſtet, und die Dauer des Lebens auf die
beſte Art befordert. So gewiß dieſes iſt, ſo un—
ſtreitig iſt es auch, daß eine ganzliche Enthaltung
von Speiſen, die man einige Zeitlang aus dieſer
oder jener Urſache vornimmt, und die man insge—
mein mit dem Namen des Faſtens beleget, bei ge—
wiſſen Umſtanden die großeſten Vortheile verſchaf-
fen konne. Obgleich dieſes eine nach der Empfin—
dung der Menſchen unangenehme Sache iſt, ſo hat
doch mancher die heilſame Wirkung dieſes Hulfs-
mittels zu nicht geringem Vortheil ſeiner Geſund—
heit erfahren, und man wurde vielleicht dieſelben
mit mehrern Exempeln beweiſen konnen, wenn die
Menſchen ſich ofterer ſelbigen Mittels bedienten,
und der großte Haufen von ihnen nicht ſo geartet
ware, daß er die Sinnlichkeit zur Richtſchnur, ſo,
wie der mehreſten Begierden und Handlungen, alſo

auch der Diat, machte. Es wird aber, wenn
das Faſten einen wahren Nutzen haben ſoll, zum

D 4 voraus
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voraus geſetzet, daß die gehorigen Umſtande im
Korper zugegen ſind, widrigenfalls es ſchadlich ſeyn
kann. Man hat namlich gewiſſe Falle, vo das
Faſten einen Vortheil im Rorper zuwege bringt,
der durch andere Mittel entweder nicht ſo gut er—
halten, oder vergebens geſuchet wird, und alsdann
iſt es ſehr geſund und heilſam. Es giebt aber
auch gewiſſe Falle, wo das Faſten die uble Be—
ſchaffenheit des Korpers vermehret, indem dasje—
nige, ſo zu ihrer Linderung und Verbeſſerung die—
nen konnte, entzogen wird, und alsdann iſt es of—
fenbar ſchadlich. Beiderlei werde ich itzt etwas
naher betrachten.

ſ. 2.
Der erſte Fall, worinn meines Erachtens das

Faſten einen ungemeinen Nutzen hat, iſt, wenn
ein Menſch bei einer Gaſterei oder andern Gele—
genheit den Magen durch unmaßigen Genuß der
Speiſen ſehr uberladen hat. Es iſt alsdann nichts
beſſer, als daß man den andern Tag wenigſtens
bis auf den Abend ſich des Eſſens ganzlich enthalte.

Man verhutet dadurch gewiß, daß keine oder doch
nicht ſo viele Cruditaten erzeuget werden, indem
der Magen, wofern er nicht ſchon vorher ſehr ge—
ſchwacht iſt, die Menge der zu ſich genommenen
Speiſen doch nach und nach durcharbeitet und auf-
loſet, und man verhutet dadurch, daß kein kaltes
Fieber, wie bei verſchiedenen Perſonen auf ſolche
Vollerei zu geſchehen pfleget, entſtehen kann. Wenn

man aber gleich darauf, und da der Magen noch
nicht einmal das vorige in einen Chylum verwan

delt
5
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J delt hat, wiederum Speiſen einſchuttet, ſo iſt eines
von den beſagten Uebeln leicht zu befurchten. Jns—
gemein aber werden durch die zuruckbleibenden un—
verdaulichen Speiſen allerhand Cruditaten erzeuget,
die in der Folge eine fruchtbare Urſache verdrieß—
licher Krankheiten ſind, und zugleich verlieret der
Magen, der theils durch die Menge der Speiſen
allzu ſehr ausgedehnet worden iſt, theils aber in
Durcharbeitung derſelben ſeine Kraft hat verſchwen—
den muſſen, mehr oder weniger von ſeinem Tono,
und wird alſo ſchwach. Will man daher dieſem
Schaden, den die Vollerei, fur die man ſich jeder—
zeit in Acht nehmen ſollte, nach ſich zu ziehen pftegt,
und der in der That nicht geringe iſt, zuvorkom—
men; ſo thut man am beſten, daß man den Tag
darauf faſtet. Es ſind zwar einige gewohnt, bei
ſolchen Umſtanden ein gelindes Brechmittel, um ſich
die uberflußige Materie aus dem Magen zu ſchaffen,
einzunehmen; allein, ich, halte dergleichen Mittel,
die eine widernaturliche Bewegung des Magens
hervorbringen, und, ſie mogen auch noch ſo ge—
linde genannt werden, dennoch zu heftig und ge—
waltſam wirken, nicht fur dienlich. Beſſer, glaube
ich, iſt es, daß man, wie auch einige thun, ein
ſchwaches Laxiermittel, inſonderheit das engliſche
Salz, einnehme;. allein, auch dieſem iſt das Faſten
vorzuziehen. Dieſes letztere iſt heilſam, wenn auch
gleich der Magen alle den vorigen Tag genoſſene
Speiſen verdauet haben ſollte, weil auf ſolche Art
demſelben, da er ſich uber Vermogen hat anſtrengen
muſſen, Zeit gelaſſen wird, auszuruhen, und neue
Krafte zu ſammlen.

D 5 g. 3. Der
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g. 3.

Der zweite Fall, wo das Faſten' und eine zu—
weilen wiederholte Enthaltung vom Eſſen anzuprei—
ſen, iſt bei Perſonen, die einen großen Ueberfluß

an Saften haben, und vollblutig ſind, wenn ſel—
bige inſonderheit entweder nie zur Ader gelaſſen
haben, oder ſolches nur ſelten thun, oder einen
Mangel an Bewegungen des Leibes haben. Denn
obgleich die Vollblutigkeit, an und vor ſich betrach—
tet, und ſo lange der Umlauf des Bluts noch or—
dentlich und harmoniſch iſt, wie ſchon oben gedacht
worden, keine wirkliche Krankheit genennet werden

kann; ſo iſt es doch leicht moglich, daß dieſelbe,
wenn das uberflußige Blut in außerordentliche Be—
wegung gebracht wird, oder wenn der Umlauf des
Bluts wegen Relaxation gewiſſer Theile und dar—
auf folgender Stockungen unordentlich wird, und

ſich daſſelbe an andern Orten anhauft, ſchädlich wer—

den, und zu Krankheiten Anlaß geben konne. Es
iſt daher ſehr gut, bei ſolchen Umſtanden, wenn
uberdem die Menge der Safte auf keine andere
Weiſe vermindert wird, die Erzeugung eines gar
zu haufigen Gebluts durch einige Entziehung der
Speiſen zu verhindern, und zu gewiſſen Zeiten etwa
einen Tag lang zu faſten. Dieſes Mittel wird
alsdann auch erwunſchten Effect haben, wenn ſich
allerlei auf die Vollblutigkeit und den Ueberfluß
guter Safte grundende Umſtande, als ein ungeſtu—
mer Trieb zur veneriſchen Luſt, und dergleichen,
einfinden, in welchen Fallen die Enthaltung vom
Eſſen und die Maßigkeit ſchon von ſehr vielen Zei—
ten her fur kraftige Gegenmittel gehalten worden

ſind.
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ſind. Da dergleichen mit uberflußigen Saften be—
gabte Perſonen gemeiniglich junge Leute ſund, die
noch einen lebhaften und feurigen Appetit haben;
ſo wird angezeigtes Mittel vielen davon nicht ſehr
angenehm ſeyn. Es iſt aber indeſſen, wenn ins—
beſondere, wie ich ſchon vorher erinnert habe, ein
Mangel der Bewegungen damit verknupft iſt, oder
das Aderlaſſen verabſaumet wird, nutzlich und no—
thig. Wofern man hingegen zu gewiſſen Zeiten
zur Ader laßt, und auf dieſe Art die Menge des
Bluts verringert, oder wofern man genugſame Lei—
besbewegungen hat,. und durch tuchtige Schweiße
das uberflußige fortſchaffet; ſo wird das Faſten ziem
lichermaßen entubriget werden konnen.

F. 4.Der dritte. Fall, bei welchem!eine langere oder

kurzere Enthaltung von den Speiſen ſehr gute
Dienſte leiſten kann, iſt, wenn ein Menſch gar
zu ſehr fett iſt, und ſeine allzu große Fettigkeit ent—

weder wegen verſchiedener damit verknupften Unbe—
quemlichkeiten, oder ſonſt aus einem andern Be—
wegungsgrunde vermindern will. Es iſt hier, die
Rede von einer wahren Fettigkeit, das iſt, wenn
ein wirkliches Fett die Cellen der Fetthaut, (Fan-
nieuli adipoſi) die uber und zwiſchen den Muskeln
ausgeſpannet ·iſt, in großer Menge anfullet; nicht
aber von demjenigen entweder vollblutigen und
ſchwammichten, oder aufgedunſteten und zuweilen
gar cachectiſchen Anſehen gewiſſer Perſonen, oder
von der fleiſchichten Beſchaffenheit des Leibes, welche
Dinge von dem gemeinen Mann insgemein mit der

wahren
J
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wahren Fettigkeit verwechſelt werden. Eine wirk-
liche und ſtarke Fettigkeit pflegt, außerdem, daß ſie
einen Menſchen etwas ungeſtaltet macht, ſehr oft
mit verdrießlichen Zufallen, als Engbruſtigkeit,
Tragheit der Glieder, u. ſ. w. wozu denn auch ge—
meiniglich eine Ungeſchicklichkeit und Unbeweglichkeit
des ganzen Korpers kommt, vergeſellſchaftet zu ſeyn;
und ich kann daher nicht begreifen, wie ſo viele
Menſchen ſich recht mit Fleiß die Fettigkeit zuzu—
ziehen ſuchen, oder doch ſelbige fur etwas ſehr
Gutes halten, und fett zu werden eifrig wuuſchen.
Man findet indeſſen Perſonen, die, ob ſie es gleih
nicht wunſchen, dennoch wegen eines naturlichen
Anſatzes ſehr fett werden, und ſich der mit ihrer
großen Fettigkeit verbundenen Beſchwerlichkeiten
gern entledigen wollen. Dieſen iſt nichts beſſer
zu rathen, als daß ſie das gewohnliche Maaß ihrer
Speiſen etwas verkurzen, und zuweilen ordentliche
Faſttage anſtellen. Es hat ſolches einen zweifachen
und gewiſſen Nutzen. Denn vors erſte wird da—
durch verhindert, daß die Menge des Fettes nicht
ſo ſehr zunehmen kann; vors zweite aber wird auf
dieſe Art, inſonderheit, wenn die Faſttage haufiger

kommen, ein Theil von dem geſammleten Fett ver—
zehrt, indem ſelbiges, nach der angenommenen Mei—
nung der Aerzte, bei anhaltendem Hunger, wo
nichts von nährender Materie vermittelſt der Spei—
ſen und Geträanke ins Blut gebracht wird, dem

Keorper Nahrung verſchaffet. Das Faſten iſt ubri—
gens nur bei einem ſehr hohen Grade der Fettigkeit
anzupreiſen; bei Perſonen hingegen, die weder allzu
fett ſind, noch Belaſtigungen davon haben, iſt es

eben
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eben nicht nothig: denn eine maßige Quantitat des
Fettes macht, anderer Vortheile anitzo zu geſchwei—
gen, die Theile des Korpers geſchmeidiger und be—
weglicher, und tragt auch zu deſſelben gutem außer—
lichen Anſehen vieles bei.

g. 5.
Jch will nunmehr auch mit wenig Worten die

vornehmſten Umſtande beruhren, bei welchen das
Faſten mehr oder weniger ſchadlich iſt. Dieſes ge—

ſchiehet vors erſte, wenn das Blut und die ubrigen
Safte mit einer Menge von ſcharfen Unreinigkeiten
angefullet ſind, es mogen nun dieſelben von ſcor
butiſcher, oder rhevmatiſcher, oder. catharrhaliſcher,
oder von einer andern Natur ſeyn. Die Urſache
iſt gar leicht zu finden. Es wird namlich durch
Speiſen und Getranke, und den aus ihnen aus—
gearbeiteten Milchſaft, der von einer gelinden und

demulcirenden Beſchaffenheit iſt, das Blut erfrirt
ſchet, und die ſcharfen Theilchen deſſelben werden
dadurch eingewickelt, ſtumpf gemacht, und, mit ei
nem Worte, verbeſſert. Wofern man nun bei ei
ner ſolchen ublen Miſchung des Bluts, und bei
einem Ueberfluß an ſcharfen Partikelchen von aller«
hand Art faſtet, iund auf dieſe Weiſe dem Korper
dasjenige, wodurch die Safte verbeſſert werden ſoll.
ten, entziehet; ſo verſchlimmert ſich der Zuſtand
immer mehr und mehr, und das Blut nimmt,
indem ſich die ſcharfen Salze beſſer auswickeln, und
uüm ſich greifen, einen hohern Grad der Scharfe
an, alſo, daß ſich eine ordentliche und vollſtandige
Krankheit deſto leichter einfindet, oder wenn ſolche

wirk.4
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wirklich ſchon zugegen iſt, die Symtomata derſel—
ben zunehmen und empfindlicher werden. Jch
wollte daher keiner rhevmatiſchen oder ſcorbutiſchen
Perſon die Hungereur anrathen, ſondern ihre Leibes
beſchaffenheit erfordert vielmehr, daß. ſie, wenn .es

uberdem die Starke des Magens erlaubet, und der

Appetit noch friſch iſt, Speiſen, die leicht verdau—
lich ſind, und einen geſunden Nahrungsſaft geben,
in gehoriger Menge— zu ſich nehmen, womit man
oft weit mehr, als mit allen Blutreinigungen und
Schweißoder Urin-treibenden Mitteln, ausrichtet.
Oer Ausſpruch des: hippocrates daß man unrei
nen Korpern um deſto mehr ſchade, je mehr mau ſie
nahret, iſt dieſerhalb mit einer Einſchrankung auzu
nehmen, und iſt nur. alsdann richtig, wenn man
bei Dergleichen Umſtanden ſich ubermaßig mit Spei
ſencbeladet, oder wenn die. Krafte des. Magens zu
gleich dergeſtalt uber den Haufen geworfen ſind, daß
großtentheils verdorbene Safte davon erzeuget wer—
den, oder wenn mit der Scharfe zugleich eine große
Schleimigkeit des Bluts und der ubrigen Feuchtig-
keiten. verbunden iſt.

152 6.REin anderer Umſtand, bei dem das Faſten gar

nicht dienlich ſeyn kaun, iſt, wenn Leute einen Man—
ael an Nervenſaſt haben, wie bei allen geſchwachten
Korpern bemerket wird, und welcher eine Folge deg
allzu ſtarken Studirens, des haufigen Wachens, der
Unmaßigkeit in Anſehung des Beiſchiafs, imgleicheij
beftiger Verblutungen zu ſeyn pfleget. Der. Ner

4.  3.venſaftJn ſeinen Aphoriſm. Sect. 2. Apnoriſm. io.
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venſaft wurde ſich durch Faſten nur noch mehr ver—
mindern, da hingegen Speiſe und Trank denſelben
nach und nach. erſetzeil aünd. die auf den, Mangel
dieſer Feuchtigkeit ſich grundenden Uebel mildern,
oder ganz und gar? heben. Wir erkennen dieſes
offenbar aus den Kopfſchmierzen, die ſich deß Mor—
gens bei noch nuchterm Magen einſtellen, und ißren
Grund hauptſachlich: in eineni Mangel des Nerven
ſaftes haben: denn es verlieren ſich ſelbige nach ge—
noſſenen Speiſen in weniger Zeit. Auch diejenigen
ſenſiblen Perſonen, welche vft mit rhevmatiſchun ſun

im Korper herumſchweifenden Schmerzen, die zu—
gleich eine Schwache der Nerven und einen Mangel
des Nervenſaftes zum voraus fetzen, und inſonderheit
den' Kopf angreifen, behaftet ſindð beweiſen ſolches
durch ihre Erfahrung. Sie ſpuren namlich, wenn
ſie gegeſſen häben, eine merkliche Linderung ihret
Schmerjzen und ubrigen Zufälls]. die, ſo. bald der
Magen wiederum leer iſt, mit eben der Heſtigkeit,
wie vorher, zurück kommen. ·Daher wurdeniſelbige

ſehr ubel thun, wenn ſie ſith der Speiſen enthalten
wollten. Man ſiehet aus dyn zeither beigebrachten
Fallen, daß es mit dem Faſten“ wie mit allen ſowol
diatetiſchen, als pharmacrvtiſchen Hulfsmitteln; be.
ſchaffen ſeh. Die beften  Medicamente, und die
unter. gehorigen Umſtanden die heilſamſten  Wirkun
gen außern, verlieren nicht allein ihre vorige Tugend,

ſondern verurſachen auch wol ofters nachdrucklichen
Schaden, wenn ſie zur Unzeit und bei widrigen Um-
ſtanden gebrauchet werden.

g
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Funfte Betrachtung
uber den

Nutzen und Schaden der Er-—
ftiſchungen.

„5 g. i. JAaunnter dem Namen der Eefriſchungen verſtehet

 man in der Diat und im gemeinen Leben uber—9 haupt alle diejenigen Dinge, wodurch das

Blut bey Erhitzung deſſelben abgekuhlet, und dem

ganzen Korper eine angenehme Empfindung zuwege
gebracht wird. So wenig nun die diatetiſchen Mit—

dtel und die ſo genannten ſechs nicht naturlichen Dinge
vhne Unterſchied und ohne Betrachtung der Perſonen,

der Zeit, der vorhergehenden und andern Umſtande
fur geſund konnen gehalten werden,„eben ſo wenig
laßt ſich dieſes auch pon den Erfriſchungen uberhaupt
ſagen. Wenn. man ſich derſelben bei der gehorigen
Beſchaffenheit des Leibes bedienet, ſo ſind ſelbige
außer allem Streit der Geſundheit recht ſehr zutrag
lich, ſo wie ſie hingegen gar merklichen Schaden
zufugen konnen, wenn ſie nach gewiſſen vorherge:
gangenen Uniſtanden gebrauchet werden. Der letz.

tere, namlich der ſchadliche Effect wird am meiſten
bemerkt, indem die Erfriſchungen der Sinnlichkeit
auf eine beſondere Art ſchmeicheln, und dem erſten
Aublick nach der Geſundheit dienlich zu ſeyn ſchei—

nen, die Menſchen aberr ſaſt ohne Ausnahme ſo
beſchaf—
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beſchaffen ſind, daß ſie die Triebe der Empfindung

den Rathſchlagen der Vernunft vorziehen, und
auch ſehr viele unter ihnen nicht fahig ſind, von
Dingen, die zur Geſundheitslehre gehoren, urthei—

len zu konnen.

G. 2.
Die Erfriſchungen oder Abkuhlungen, welche

entweder in einem freiern Zutritt einer kuhlen Luft,
oder in einer Genießung kuhler oder kalter Getranke

beſtehen, ſind ohne Zweifel ſchadlich, wenn man
ſich derſelben bei einer ſtarken und gewaltſamen Er—
hitzung des Bluts, nach vorhergegangener heftigen
Bewegung des Korpers, durch Laufen, Reiten,
Tanzen, u. ſ. w. ohne Verzug bedienet. Es haben
viele Leute die uble Gewohnheit an ſich, daß ſie als—
dann, und zwar, wenn ſie noch im volligen Schweiße
ſind, ſich plotzlich einer kuhlen und frei ſtreichenden
uft ausſetzen, oder wol gar die Kleidungen von ſich
werfen. Was fur ein großer Nachtheil aber aus
einem ſolchen Verfahren der Geſundheit zuwachſe,
bezeugen vielfaltige Erfahrungen, die den Aerzten ſo—
wol, als auch nicht wenig andern Menſchen bekannt
ſind. Dergleichen ſchnelle Abkuhlung verſchließt
plotzlich die Schweißlocher, treibt den Schweiß zu—
ruck, und verhindert die Ausdunſtung durch die
Haut. Daher werden diejenigen, ſo ſich auf eine
ſo unbedachtſame Weiſe abgekuhlet haben, mit ver—
ſchiedenen Krankheiten die von einem zuruckgetrie—

benen Schweiß und einer ſchnell unterdruckten Tran—
ſpiration entſpringen, am gewohnlichſten mit Fluſſen,
Kopf-Bruſt- und Bauchſchmerzen beſtraft, und

E nicht
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nicht ſelten brechen heftige und gefährliche Fieber aus.
Eben ſo ſchadlich iſt es, wenn auf eine ſtarke Bewe—
gung des Leibes, zu der Zeit, da das Blut noch ſehr
wallend und erhitzt iſt, kalte Getranke, als Waſſer,
oder Bier, in den Magen gegoſſen werden. Dieſer
Fehler wird ſehr oft von jungen, wie auch uberhaupt
von gemeinen Leuten begangen, die, wenn ſie ſich
durch eine heftige Leibesbewegung erhitzt haben, ihren
ſinnlichen Begierden nicht widerſtehen konnen, ſon—

dern ſfogleich auf kalte Getranke zufallen, und ſich
recht nachdrucklich abkuhlen; allein, es ziehet auch
derſelbe, inſonderheit, wenn eine Vollblutigkeit oder

Congeſtion des Bluts an einem gewiſſen Theile zuge
gen iſt, meiſtentheils uble und betrubte Folgen nach
ſich, und die allzu ſchnelle Kuhlung des erhitzten
Bluts verurſacht durch ſeine plotzliche Stockungen ge—

fahrliche Entzundungen an den Magen, der Lunge
und andern Theilen, oder auch bisweilen allerhand
gewaltſame Durchbruche deſſelben, unter denen das
ſo genannte Blutſpeien (Haemoptylis) oder der Aus
fluß des Bluts aus der Lunge am gewohnlichſten iſt.
Das ſchlimmſte hierbei iſt, daß ein auf ſolche Weiſe
entſtandenes Blutſpeien ſehr ſelten zur vollkommenen
Heilung gebracht wird. Die Aerzte haben vielmehr
beobachtet, daß auf dergleichen Zerreißungen einiger
Blutgefaßchen der Lunge insgemein eine ganzliche

Zerruttung und Vereiterung derſelben und eine or
dentliche Hectik und Schwindſucht erfolge.

g. 3.
Es giebt andere Gelegenheiten, wo die Erfri—

ſchungen nicht allein ſicher, ſondern auch von großem
Nutzen
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Nutzen ſind. Hieher rechne ich zuerſt, wenn man
bei heißer Witterung zur Sonimerszeit, ohne daß
eine heftige Bewegung des Korpers vorhergehet, oder

damit verknupft iſt, ſehr ſchwitzt. Die durch den
anhaltenden Schweiß verlohrnen waſſerichten Theile
des Bluts, deren gehorige Menge zu einer guten

Beſchaffenheit deſſelben und uberhaupt zur Geſund—
heit uberaus vieles beitragt, deren Mangel aber zu
vielerlei Krankheiten, beſonders hitzigen Fiebern, ſehr

leicht Anlaß giebt, werden auf keine beſſere Art, als
durch genugſames Trinken kuhler und erfriſchender
Getranke, wieder erſetzt. Jch verſtehe hier haupt—
ſachlich diejenigen Getranke, die von waſſerichter
Natur ſind, und keine oder nur wenig hitzige Theile
in ihrer Miſchung haben, zu denen vornehmlich ein
kaltes und reines Waſſer gehoret: denn Bier und
alle andere Feuchtigkeiten, die mit ſpirituoſen Parti—
kelchen angefullet ſind, ſchicken ſich nicht wohl zu
dieſer Abſicht, weil ſie zugleich eine große Menge
von hitzigen Theilchen in das Blut bringen, und,
wie die Erfahrung lehret, die Hitze des Bluts und
den Schweiß vermehren, obgleich einige derſelben,
inſonderheit das Bier, anfanglich eine kuhle Empfin
dung verurſachen. Noch beſſere Wirkung iſt zu er—
warten, wenn man das Waſſer mit Citronen- oder
Limonienſaft, oder einer andern angenehm-ſauer—
lichen Materie vermiſchet, weil ſolche an und vor
ſich ſchon die Hitze des Gebluts dampfen, und folg—
lich die kuhlende Kraft des Waſſers vermehren, und
demſelben zugleich einen lieblichern Geſchmack zu—

wege bringen. Jch bin auch nicht entgegen, wenn
Perſonen, die des Waſſertrinkens nicht gewohnt

E2 ſind,
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ſind, oder das Waſſer allein nicht. wohl vertragen
konnen, ſolches mit etwas von inem ſauerlichen
und nicht ſehr hitzigen Weine, z. E. Mosler- oder
Rheinweine, angenehmer und ſtarker machen. Jn
den heißen Landern, z. E. in Jtalien, hauptſach—
lich im Neapolitaniſchen, pflegt man die Getranke,
zu mehrerer Erfriſchung, mit Eis abzukuhlen. Dieſe
Gewohnheit iſt in der That nicht voöllig zu verwerfen.
Die Einwohner befinden ſich auch vielmals recht
wohl dabei; und man will behaupten, wie Keyß
ler, anfuhret, daß in den warmen Ländern, nach—
dem dieſe Gewohnheit aufgekomnmen, die Fieber
nicht mehr ſo ſtark regieren. Jn unſern Gegen—
den, wo die Hitze des Sommers weder ſo verzeh—
rend und brennend, noch ſo anhaltend iſt, wird
der Gebrauch des Eiſes leichter zu entbehren ſeyn.
Denjenigen Fallen, in welchen der hinlangliche Ge
nuß kuhlender Getranke, inſonderheit des Waſſers,
entweder allein, oder mit einer ſauerlichen Flußig—
keit verſetzt, großen Vortheil verſchafft, ſind auch

billig die anhaltenden (continuae) und hitzigen Fie—
ber beizuzahlen, wenn außer der ſtarken Hitze vor—

nehmlich heftiger Durſt und Mattigkeit den Pa—
tienten angreifen. Es ſtehen zwar viele in den Ge—
danken, daß das kalte Waſſer in dergleichen Krank
heiten hochſt ſchadlich ſey, und ſie entziehen daher
daſſelbe ihren Patienten, die doch aus einem recht
heilſamen Triebe die großte Sehnſucht darnach tra—
gen, auf das ſorgfaltigſte. Allein, Vernupft und

Erfah
»*Gr deſſelben neueſte Reiſen, im 2ten Theil, 57. Brief.

Seite 229.
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Erfahrung haben dieſes Vorurtheil ſchon langſt zu—
reichend. widerlegt, und es wurde unrecht gehandelt
ſeyn, wenn man demſelben folgen wollte. Man
gebe vielmehr einem Febrieitanten ſo viel Waſſer
zu trinken, als er verlangt, es muß nur daſſelbe
nicht kalt, ſondern etwas verſchlagen ſeyn. Dieſes
erfriſchende Getrank verdunnet das allzu dicke Blut;
es ſchwemmet die. darinn befindlichen ſcharfen Theil—
chen aus einander; es befordert durch ſeine verdun—

nende Kraft die Oeffnung der verſtopften Schweiß.
locher, und folglich die Ausdunſtung der ſchadlichen
Naterien, und kurz zu ſagen; es vermindert die
Wuth und Gefahrlichkeit des Fiebers in einem ziem—
lichen Grade.

9 a4..
Mit den. vorhin. gedathten Erfriſchungen haben

diejenigen Mittel eine nicht geringe Aehnlichkeit und
Verwandtſchaft, die ith ſchwachende Starkungsmite
tel. nennen will. Dieſes Wort begreifet alle dieje-
nigen Dinge in ſich,ndie, nach einer eingeſchlichenen
Meinung, die ſich! vielleicht. auf ihre feurige Natur
und auf ihren durchdringenden Gaſchmack. und Ge
ruchgrundet, die Geſundheit und  hen Leib ungemein
ſtarken, die verlohrnen Krafte wiederum rerſetzen,
und die Mattigkeit heben follen. Es. gehoren unter
dieſer Anzahl. hauptfarhlich ver. Wrir, der Brannte
wein, das Bier utib er Caffee. Man pflegt dieſela«:
bigen, oder nach drn Umſtänden eines davon im ge
meinen Leben, ſowol bei Geſunden, als auch zuwei
len bei Kranken, der. Starkung wegen anzurathen.
Was die Geſunden anbetrifft, ſo habe ich wider den

V. E 3 maßi
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maßigen Gebrauch derſelben und wider die Richtig—
keit ihrer Wirkung, uberhaupt genommen, nichts
einzuwenden, ob ich gleich glaube, daß, wenn wir
auf die wahre Starke des Korpers und der feſten
Theile ſehen, das Waſſer aus verſchiedenen Urſachen

mehr, als alle ſpirituöſe Getranke, vermoge. Jch
geſtehe den letztern ihre Tugend in Starkung des
Korpers und Erſetzung der Leibeskräfte ganz gerne zu,

wenn ſie namlich von Perſonen gebrauchet werden,
die wegen Verringerung der Lebensgeiſter, es mag
nun ſelbige einen latzgwierigen. Gram, oder Hunger,
oder eine ſtarke Verblutung., oder eine Unmoßigkeit

im Beiſchlafe, oder ſonſt etwas anders zur Urſache
haben, und wegen einer daher ruhrenden Schwache

der feſten Theile eine Abnahme der Krafte verſpuren.
Eben ſo wenig ſpreche ich beſagten Getranken ihren
Nutzen ab,inwenn fich alte Leute, oder Perſonen, die
von Natur eine trage, Zuſammenziehung der feſten,
und einen langſamen Umlauf der flußigen Theile ha
beur. derſelben; jene zur Vermehrung dar Krafte,
dieſe zur Verminderung ihres iſchlaffen Weſens und
Beforderung der. Munterkeltbedienen. Allein,
daß ſelbige. Mitteldhne Unterſchied fur Starkungen
gehalten werden follen, wird wol ſchwerlich konnen

behauptet wernen. Jch will hier nichti den. uber
flußigen Gebeauch dieſer Getranke, inſonderheit des.
Weins ümd. Brniultẽweins)ilguiſhren, deren Ge
wult: in Schwächung des Korpers und Zerſtorung
der. Krafte hinlanglich bekannt riſt. Auch der nicht,
eben unmaßige Ganuß ſolcher Getranke kann: bei ge:

wiſſen Perſonen: mehr ſchwachen; als ſtarken, imehr!
die Krafte verringern,Aals. venmehren. Es kann

ſich
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ſich dieſer Effect vornehmlich bei ſolchen Leuten auſ—
ſern, die von Natur trockene und ſehr aufgeſpannte
Jleiſchfaſern beſitzen, und deren Blut feurig und in
einer ſchnellen Bewegung iſt. Bei ihnen werden
durch den Gebrauch hitziger Getranke, wofern nam—
lich keine andere Umſtande zugegen ſind die etwa
mit den vorher erzahlien ubereinkommen, die Theile
keine ſonderliche Starkung empfangen. Die ſchon
zuvor ſehr geſpanuten Fibern werden durch die An—
reizungen, die ſolche Getranke darinn hervorbringen,
gar zu ſtark, wenn man ſie inſonderheit haäufiger ge—
nießet, angegriffen, und daher geſchwacht, zu ge—
ſchweigen, daß die Trockenheit der Fibern nach und
nach großer, und das Blut immer feuriger und hitzi—
ger wird. So wenig, als die hitzigen Getranke bei
Geſunden fur allgemeine ſtarkende Mittel konnen an—
geſehen werden, eben ſo wenig und faſt noch weniger
allgemein iſt auch die ſtarkende Tugend derſelben bei
kranken Perſonen. Jn chroniſchen und langwieri—
gen Krankheiten, wo das Blut und die ubrigen
Safte dick, zahe, ſchleimicht, und in einer langſa—
men Bewegung ſind, und wo die feſten Theile einen
Mangel am Tono haben, wird ein Glas Wein, um
den Magen zu ſtarken, die Verdauung zu befordern,
den Saften eine lebhaftere Bewegung zu verſchaffen,
die feſten Theile zur friſchern Zuſammenziehung an—
zureizen, und die Mattigkeit zu vermindern, ſehr
dienlich ſeyn; aber in ſolchen Krankheiten, wo ſich
gerade das Gegentheil findet, wo das Blut allzu
ſchnell circuliret, und mjt feurigen Theilchen ſchon
allzu haufig angefullet iſt, wo ſich die feſten Theile
ohnedem ſchon zu ſtark zuſammenziehen, wird man

E4 umſonſt
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umſonſt auf die Starkung des Weins und anderer
dergleichen Dinge hoffen, und es wird der Gebrauch
derſelben, z. E. in Fiebern, vergebens, ja, wol gar
ſchadlich ſeyn. Jſt es aber wol etwas Seltenes,
daß man Febricitanten, wenn ſie ſich matt befinden,
oder uber Beangſtiqgungen klagen, mit einem Glaſe
Wein Starkung zu verſchaffen ſucht? Jch weiß
auch nicht, ob man ſich eine große Wirkung wird
verſprechen konnen, wenn man, wie ſehr gewohnlich
iſt, matten Sechswochnerinnen, denen die Geburt
die Kraſte benommen hat, Wein oder Caffee zur
Herzſtarkung zu trinken giebt. Es wird vielmehr
wahrſcheinlicher Weiſe der Zuſtand verſchlimmert,
weil insgemein eine Wallung des Bluts, auch ofters
ein Fieber damit verknupft iſt, welches zur Mattig—

keit vieles beitragt. Meines Erachtens ſind die
ſo genaunten Starkungsmittel in' den meiſten Krank—

heiten ganz wohl zu entbehren. Die Mattigkeit iſt
eine Folge der Krankheit, und gründet ſich auf die
Urſachen derſelben. Werden dieſe gehoben, ſo wird
ſich die Mattigkeit von ſelbſt verlieren. Daher hat
man nicht inothig; auf beſondere Starkungen zu den
ken, und der Geüuß geſunder und nahrhafter Spei
ſen wird nach Endigung der Krankheit die verlohr—
nen Krafte vollig wieder herſtellen.
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Sechſte Betrachtung
uber die

allzu heftigen und ubel gewahlten
Bewegungen des Leibes.

J. 1.
Ca.d en großen, Nutzen, welcher aus der Bewe—

J J gung des Korpers in Ahſicht auf die Geſund—
gheit entſtehet, wird wol niemand in Zweifel
ziehen. Die erzte ſtimmen einmuthig darinn uber—
ein, und auch ſelbſt von Leuten, die in der Arzenei—

kunſt unerfahren ſind, pflegt die Bewegung des Lei—

bes als eines der vornehmſten Mittel zur Erhaltung
und Beforderung der Geſundheit angeprieſen zu wer—

den. Die Erfahrung beweiſet die Richtigkeit dieſer
Meinung zur Genuge. Eine zum Weſen eines.

geſunden Korpers unentbehrliche Verdunnung des
Bluts, eine Beforderung des Umlaufes deſſelben,
der Tranſpiration und der Abſonderung der Unreinig—
keiten, und eine Verbeſſerung der zahen und ſchlei—
michten Saſte, die zu allerlei Verſtopfungen Gele—
genheit geben konnen, ſind diejenigen Vortheile, die
aus einer gehorigen Bewegung des Leibes unmittel—

bar fließen. Leute, die noch einer in gewiſſem
Grade vollkommenen Geſundheit genießen, werden
ſelbige dadurch, wenn namlich zugleich die ubrigen

Es Regeln



Regeln der Diat nicht aus den Augen geſetzet wer—
den, am beſten erhalten, und dauerhafter machen.
Bei ſolchen aber, die ſchon wirklich dergleichen Un—

ordnungen, wo die Bewegung des Leibes dienlich iſt,
im Korper haben „das iſt, die mit etwas dicken und
unreinen Saften verſehen ſind, und deren Blut ſich
etwas langſam beweget, wird dieſes Mittel ſehr vie—
les zur Erneuerung und Wiederherſtellung des natur—
lichen Zuſtandes beitragen. Den davon abhangen—
den Nutzen kann man um deſto gewiſſer hoffen, je
weniger heftig und ubertrieben die Bewegung des
Leibes iſt, und je mehr ſich die Art und Weiſe, den
Korper zu bewegen, zu dem gegenwartigen Zuſtande

und der Beſchaffenheit deſſelben ſchicket.

g. 2.
Ueberhaupt iſt eine Leibesbewegung zu heftig und

ubertrieben, wenn das Geblut dadurch außerordent
lich erhitzt, der Schweiß allzu haufig hervorgelockt,
und der ganze Korper ſehr abgemattet und entkraftet
wird, es mag nun die Bewegung im Laufen, Reiten,
Springen, oder in etwas anderm beſtehen. Bei
Leuten, die robuſter Natur ſind, und ein dichtes und
dauerhaftes Gewebe ihrer Theile beſitzen, die nicht
eben uberflußige, aber um deſto dickere und zahere
Feuchtigkeiten haben, und die von Natur nicht ſehr
reizbar ſind, wird eine heftige Leibesbewegung ſelten
merklichen Schaden thun, und wol zuweilen gute
Wirkungen hervorbringen; aber bey gewiſſen andern

Perſonen iſt es nicht alſo beſchaffen, ſondern die ge—
walt·
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waltſame Bewegung wird vielmehr entweder den
Korper in der Folge zu leichterer Erzeuqung gewiſſer
Krankheiten geſchickt machen, oder wol plotzlich zur
Wirklichkeit bringen. Hierzu rechne ich vors erſte
alle diejenigen, die, ſehr vollblutig ſind, oder deren
Blut wegen Verſtopfungen in einem beſtimmten
Theile des Korpers an andern Orten angehauft iſt;
imgleichen magere, trockene, mit, einem hitzigen und
choleriſchen Temperamente, und feurigen und ſehr

dichten Saften begabte Perſonen; wie auch ſolche,
die einen Ueberfluß an ſcharfen, theils ſubtilern, theils

grobern Unreinigkeiten geſammlet haben. Jſt eine
Vollblutigkeit des ganzen Korpers zugegen, ſo kann
die allzu heftige Bewegung ſehr leicht ſtarke Ausdeh—
nungen, oder wol gar Zerreißungen einiger Blutge—
faßchen in dieſem oder jenem Theile verurſachen,
worauf dann Blutfluſſe erfolgen. Dieſer traurige
Effect iſt von der allzu heftigen Leibesbewegung noch
weit eher und leichter bei ſolchen Menſchen zu be—
furchten, deren Vollblutigkeit ſich nicht eben uber den
ganzen Leib erſtrecket, aber bei denen ſich das Blut
in einem gewiſſen Theile wegen Verſtopfungen ent—
weder in den zuruckfuhrenden Blutgefaßen (Venis)
deſſelben, oder in verknupften Theilen zu ſehr ange—
haufet hat, welche Anhaufungen insgemein Conge—
ſtiones genannt werden, und z. E. bei denen, die
eine Verſtopfung der goldenen Ader oder andere Ob—

ſtructionen im. Unterleibe haben, in den obern Thei—
len, namlich der Bruſt und dem Kopfe, befindlich
find. Sind es Perſonen von magerer, trockener

und
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und hitziger Natur, deren Geblut einen Ueberfluß au
entzundlicher, aber einen Mangel. an waſſerichter
Materie hat: ſo wird vermittelſt ubertriebener Be—
wegungen das Blutwaſſer (Serum) immer mehr und
mehr verringert; die entzundlichen Theilchen hingegen

werden mehr und mehr ausgewickelt und erhohet;
die ganze Maſſe des Bluts nimmt einen höhern

Grad der Dichtigkeit, und der Korper, uberhaupt—
eine mehrere Trockenheit an. Dieſes legt entweder

bald, oder doch nach einiger Zeit zu verſchiedenen
heftigen Krankheiten, (Morbis acutis) beſonders hitzi
gen Fiebern, den vornehmſten Grund, und kommen
ſelbige alsdann zur Sommerszeit, da ohnedem die
Feuchtigkeiten haufiger durch die Haut ausgetrieben
werden, ſehr leicht, und wenn irgend eine, Ver—
ſtopfung der kleinſten Rohrchen der Haut dazu kommt,

zum wirklichen Ausbruch.

g. 3.
Bei Perſonen, deren Blut mit ſehr vielen ſchar—

fen Partikelchen angefullet iſt, ſind die ubertriebenen
Leibesbewegungen nicht minder ſchadlich. Denn ob-«
gleich durch den damit verbundenen Schweiß eine
große Menge ſcharfer Unreinigkeiten aus dem Kore
per herausgeſchaffet wird, ſo betrifft doch dieſes nur

hauptſachlich die ſubtilern und zartern; diejenigen. inr
Gegentheil, welche von groberer Beſchaffenheit ſind,

und daher nicht ſogleich durchkommen konnen, blei—
ben zuruck, nehmen wegen Mangel des Seri einen
höhern Grad der Scharfe an, ſetzen ſich feſter, und

machen
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machen hin und wieder Verſtopfungen. Eine ge—
linde und ofters wiederholte Bewegung des Leibes iſt
in ſolchen Fallen am beſten und geſundeſten, weil
hiedurch nicht allein die ſubtilern Unreinigkeiten ohne
allzu große Verminderung des Blutwaſſers heraus

geſtoßen, ſondern auch die dickern und grobern nach
und nach feiner, beweglicher, und zur Ausfuhrung
geſchickter gemacht werden. Vornehmlich ſind die
heftigen Leibesbewegungen zu Anfange des Fruhlings
allen denjenigen, die ein vorzuglich ſcharfes Blut be—

ſitzen, zu widerrathen. Die den Winter hindurch
wegen unzulanglicher Tranſpiration noch mehr ange—
hauften ſcharfen Unreinigkeiten des Bluts werden
auf dieſe Weiſe zwar etwas vermindert; allein, der
zähere Theil derſelben, der insgemein in einem groſ—
ſern Verhältniß zugegen iſt, bleibt in einer weit ver—
dicktern Geſtalt zuruck, und giebt nachher, wenn er
bei etwa einfallendem warmem und feuchtem Wetter

zu einer gelinden Faulniß gebracht wird, zu Fleckfie—
bern oder andern bosartigen Krankheiten, (Morbi
inalignis) oder wenn die Hitze des Sommers dazu
kommt, zu allerlei anhaltenden Fiebern, imgleichen
zu derjenigen Art von rothen Ruhr, die im Blute
ihren Urſprung hat, Gelegenheit. Aus einer von
den vorhergehenden etwas unterſchiedenen Urſache iſt

die ubertriebene Bewegung auch bei allen denjenigen
ſchadlich, die eine Schwache der feſten Theile und
einen Mangel des Nervenſaftes, es ſey aus welcheni

Grunde es wolle, haben, weil ſolchergeſtalt beide

Fehler vdergroßert werden. Denn der Nervenſaft
nimmt
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nimmt nicht allein durch den ſtarken Schweiß, ſon
dern auch durch die heftige Arbeit der Muskeln im—
mer mehr und mehr ab, und die allzu ſehr angeſtreng—
ten und ermudeten Theile werden ihrer Elaſticitat be—

raubet. Die Beſchaffenheit ſolcher Perſonen erfor—
dert ganz ſanfte Bewegungen, die ohne ſonderliche
Ermudung geſchehen, als z. E. Spatzieren, und die

die Tranſpiration zwar vermehren, aber keinen ſtarken

Schweiß machen.

g. A.
Es giebt Leibesbewegungen, die an und vor ſich

und in Betrachtung der meiſten Menſchen ganz und
gar nicht ubertrieben genannt werden konnen, jedoch

fur gewiſſe Perſonen und Patienten allzu heftig ſud,
und uberhaupt in Anſehung ihrer Art und Weiſe ſich
zu den Umſtanden derſelben nicht ſchicken; welche man

daher mit dem Namen der ubel gewahlten Bewegun
gen bezeichnen kann. So iſt z. E. das Reiten, wel—
ches doch in der Hypochondrie von ſo großem Nutzen
iſt, denen, die unlaugſt einen Blutſturz (klaemoptylin)
gehabt haben, oder ſehr leicht damit befallen werden,
in der That ſchadlich und zu heftig, weil dadurch das
vorige Uebel wieder zuruck zu kommen oder auszu—

brechen pflegt. Das Holzſagen und Hobeln, das
bei gemeinen Leuten recht ſehr gute Dienſte leiſtet,

iſt hectiſchen und lungenſuchtigen Perſonen gar nicht
zu rathen, indem ſolches ihre ſchwache Lunge allzu ſehr
angreifet, und ihnen die wenigen Kraſte, die ſfie noch
ubrig haben, ganzlich benimmt. Auch,. in der Hypo—

chondrie
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chondrie ſcheint mir dieſe Art der Bewegung nicht
dienlich zu ſeyn, ob es gleich gewohnlich iſt, daß man
ſelbige in dieſer hartnackigen Krankheit beſonders an—

preiſet. Denn bei dem Holzſagen wird nicht der
ganze Korper, ſondern nur hauptſachlich der obere

Theil, nebſt den Armen, und zwar in Vergleichung
der Krafte der meiſten Hypochondriſten zu heftig be—

wegt. Es wird deshalb der Zufluß des Bluts, deſſen
Umlauf außerdem unordentlich iſt, nach den obern
Gegenden ſtarker; die krampfichten Zuſammenziehun.
gen daſelbſt nehmen mehr zu, als ab; die Verſtopfun—

gen im Unterleibe werden wenig zertheilet, und die
ganze Krankheit bleibt in dem vorigen Zuſtande, oder
wird noch ſchlimmer. Jch zweifle alſo nicht ohne
Grund, ob man jemals durch dieſe Art der Bewe—
gung einem Hypochondriaco wahre Vortheile wird
verſchaffet haben. Daß gewiſſe Arten der Leibesbe—
wegungen, die; an ſich betrachtet, nicht eben heftig
und ubertrieben ſind, bei andern Umſtanden derglei—
chen werden, und folglich ubel gewahlt ſeyn konnen,
bezeuget auch das Beiſpiel ſchwangerer Frauen, die
z. E. vom Tanzen, welches nur eine mittelmaßige

Bewegung iſt, mancherlei Schaden, ſowol in Abſicht
auf ſich ſelbſt, als auf die Leibesfrucht, haben. Es
wurde nlcht ſchwer ſeyn, noch mehreres von diefer

Materie beizubringen: allein, ich will es voritzt hier—
bei bewenden laſſen, indem ich noch von den Leibes—
bewegungen allgemein erinnere, daß die beſten und

zuträglichſten unter denſelben diejenigen ſind, wo alle
Theile des Korpers zugleich und gleich ſtark beweget

werden,

 4
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werden, und wo die Erſchutterung nicht zu gewalt—
ſam und auf einmal, ſondern nach und nach geſchie—

het; daß die Bewegung zu Fuße, ſo wie ſelbige die
naturlichſte iſt, und nach unſerm eigenen Belieben

verſtarket und vermindert werden kann, auch in vie—
len Fallen den ubrigen Arten der Bewequng vorzu—

ziehen ſey, und daß, wie ſchon Hippocrates
Celſus**, und nach ihnen andere behauptet haben,
eine Bewegung, wenn ſie die Geſundheit beſordern
ſoll, bei dem Ausbruch eines gelinden Schweißes

und bei Verſpurung einer anfangenden Mudigkeit
geendiget werden muſſe.

Epidem. VI. 3. 13. neei 111*De Med. Lib. J. Cap.?. L faaſt u“
4.  æ t








	Betrachtungen über einige Materien aus der Diät
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Widmung
	[Seite 7]
	[Leerseite]
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]

	Vorbericht. 
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Seite 15]

	Verzeichniß der Betrachtungen. 
	[Seite 16]

	Erste Betrachtung über die allzu große Vorsorge, die Gesundheit zu erhalten. 
	[Seite 17]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24

	Zwote Betrachtung über die Schädlichkeit der schnellen Veränderung einer lange gewohnten Lebensart. 
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33

	Dritte Betrachtung über die Ursachen eines frühzeitigen Alters. 
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42

	Vierte Betrachtung über dne Nutzen und Schaden des freiwillen Fastens. 
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51

	Fünfte Betrachtung über den Nutzen und Schaden der Erfrischungen. 
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60

	Sechste Betrachtung über die allzu heftigen und übel gewählten Bewegungen des Leibes. 
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68

	Rückdeckel
	[Seite 87]
	[Seite 88]
	[Colorchecker]



